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Kapitel 1


Um den Kopf hatte sich das Blut gesammelt, das aus dem einzelnen Einschussloch mitten in der Stirn des Mannes ausgetreten war. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten leer an die Decke, sein Gesicht war durch den Blutverlust blass. In der Luft lag ein Geruch aus einer Mischung aus Eisen, Asphalt und faulen Eiern, mit dem schwachen, unterschwelligen Duft nach Zuckerstangen.

Und es hing noch etwas anderes in der Luft, etwas, das beinahe nicht die Schwelle meines Bewusstseins erreichte. Etwas Altes und Düsteres und Tödliches.

Die dunkle Energie und wilde Magie der Feen.

Nach der wachsartigen Konsistenz seiner Haut, dem Blau an seinen Fingerspitzen und den blassen Lippen zu urteilen, war die Leiche noch im „frischen“ Stadium und die zweite Phase der Verwesung war noch nicht eingetreten, was darauf schließen ließ, dass sein Tod etwa sechs bis zwölf Stunden zurück lag.

Feen sind neben Elfen und Hexen eine weitere Halbblutrasse, die Magie nutzen können. Ihre Magie ist mächtig und komplex, und sie ist wilder, ungezügelter als unsere – näher an Dämonenmagie, wenn ich einen Vergleich ziehen müsste. Und nach dem Surren der Magie zu urteilen, die noch immer in der Luft hing, hatte diese tote männliche Fee eine Menge davon besessen.

Anhand seiner schütteren braunen Haare, die stellenweise mit grauen Strähnen durchzogen waren und der Krähenfüße um seine Augen, schätzte ich sein Alter auf Ende fünfzig. Aber ich könnte mich irren. Feen alterten nicht wie der Rest von uns Halbblütern. Diese Glückspilze. Sie hielten sich meistens besser und lebten mindestens fünfzig Jahre länger als Hexen. Total unfair.

Feen sind nicht meine bevorzugte Halbblutrasse. Ich mag sie ungefähr so sehr wie Mücken. Aber mir gefallen die spitzen Ohren. Ein Paar süße, spitze Ohren würde mir bestimmt gut stehen.

Von der Niedlichkeit der spitzen Ohren einmal abgesehen, war dies eindeutig eine Hinrichtung gewesen. Die männliche Fee hatte keine Chance gehabt.

Ich bewegte mich um die Leiche herum, doch ich konnte keine Anzeichen eines Kampfes sehen. Keine Verteidigungsverletzungen, keine blauen Flecke auf seiner Haut. Seine Hände waren glatt und sauber, wie die eines Bankiers oder von jemandem, der mit Schriftstücken arbeitet und sein ganzes Leben damit verbringt, auf einer Tastatur zu tippen, während er eine wichtige Position in wichtigen Vorstandssitzungen bekleidet. Seine Nägel waren kurz geschnitten, sauber und gepflegt. Es waren nicht die rauen Hände eines Feen-Kriegers.

Einige dunkle, kastanienbraune Blutspritzer färbten die Vorderseite seines grauen Mantels. Die Spritzer zeigten, dass die einzige Quelle des Blutes die Schusswunde in seiner Stirn war, die ihn sofort getötet hatte. So weit, so gut – oder auch nicht gut, denn dies war nicht irgendeine Fee. Diese männliche Fee gehörte zum Grauen Rat, der paranormalen Regierung.

Und ich stand in einem ihrer vielen geheimen Tresorräume.

„Who shot the Faerie?“, sang eine Stimme in der Melodie von Bob Marleys Song ‚I Shot the Sheriff‘.

Ich drehte mich zu der Quelle des Gesangs um.

Faris bewegte seine Schultern zum Rhythmus des Songs in seinem Kopf und sang weiter. „But they didn’t shoot the deputy.“

Ich verdrehte die Augen. Mittlere Dämonen. Mit ihnen hält man es nicht aus, aber man kann sie auch nicht loswerden.

Faris, ein mittlerer Dämon aus der Unterwelt, ist nämlich mein neuester Hexenvertrauter. Es war der einzige Weg, ihn auf dieser Seite der Welten zu halten, wo er sicher war – und lebendig. Wenn Faris in seine Heimat zurückkehren würde, würde man ihm seine Eingeweide durch die Nase und den Mund herausziehen, wie er es selbst passend beschrieben hatte.

Der mittlere Dämon ist groß und durchtrainiert; er hat ein schönes Gesicht mit olivfarbener Hauttönung und umwerfend dunkle Augen, die von dichten Wimpern umrahmt werden. Heute trug er seine übliche Kluft aus schwarzem Hemd und einer passenden schwarzen Hose, und der Look wurde von teuer aussehenden schwarzen Schuhen abgerundet, in deren polierter Oberfläche ich praktisch mein Spiegelbild sehen konnte.

Faris hat ein Faible für Dramatik. Das war immer so gewesen, schon seit dem ersten Tag, an dem ich ihn in seinem Dreieck beschworen hatte. Statt sauer auf mich zu sein, freute sich Faris tatsächlich. Er klatschte sogar in die Hände und verbeugte sich zur Begrüßung. Ja, Faris ist ein merkwürdiger Kerl.

Und wie es sich für einen mittleren Dämon gehört, genießt er die Gesellschaft von menschlichen Frauen, Gin, den Verkauf von Seelen und natürlich seine Zeit hier auf dieser Seite der Welten. Als ich ihn mit seiner Groß-Großenkelin Cassandra vereinte, hat sich sichtlich etwas in ihm verändert. Als wäre eine tiefe Wunde in ihm geheilt, als hätte er eine zweite Chance im Leben bekommen, um vergangene Fehler wiedergutzumachen. Es passte zu ihm, doch es machte ihn auch unerträglich nervtötend. Und das war noch gelinde ausgedrückt.

Ein Monat war vergangen, seit Vossler und seine Magier einige Halbblüter vergiftet hatten und versuchten, es den Hexen anzuhängen. Ich hatte ihn getötet, aber sein Handeln hatte seine Spuren hinterlassen. Die Risse in der paranormalen Gemeinschaft waren noch immer tief und frisch und ich wusste, dass es Zeit brauchte, bis die Rassen einander wieder vertrauen würden.

Der Anblick der toten Fee machte mich stutzig. Zuerst fragte ich mich, ob es eine Art Racheaktion der Hexen sein könnte. Vielleicht war die Feindseligkeit unter ihnen wieder entflammt. Doch ein Blick auf das Loch im Kopf der Fee sagte mir, dass es hier um etwas ganz anderes ging.

„Hat dieses arme Spitzohr einen Namen?“, fragte Faris neben mir. Der Duft seines Parfums – eine Mischung aus Moschus und Lavendel – war eine willkommene Ablenkung vom Gestank des Blutes. „Darf ich ihn Spock nennen?“

„Nein.“

„Nein, er hat keinen Namen? Oder nein, ich darf ihn nicht Spock nennen?“

„Nein.“

Aus Faris’ Kehle löste sich ein Geräusch, das seine Unzufriedenheit ausdrückte. „Das Weltall, unendliche Weiten“, begann er, während er im Raum herumlief. „Fremde Welten entdecken, unbekannte Lebensformen und neue Zivilisationen. Man dringt dabei in Galaxien vor, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat.“

Meine Güte, heute Abend war er besonders nervig. „Fang nicht so an, Faris“, grummelte ich. Ich sah über seine Schulter, wo sich zwei Beamte des Rats vor der Stahltür des Tresorraums postiert hatten und uns mit identischem Stirnrunzeln beobachteten, als dachten sie, dass wir etwas stehlen würden. Nach dem Gestank von altem Blut und nassem Hund zu urteilen, der von ihnen ausging, handelte es sich um einen Vampir und einen Werwolf.

Die Beamten trugen graue Uniformen, die Star Trek-Crewmitglied schrien, was wohl Faris’ plötzliche Vorliebe für Trekkie-Referenzen auslöste.

Diese grauen Mistkerle waren keine normalen, alltäglichen Beamten oder Agenten. Man kannte sie als GEISTER: Grauer Rat Einsatztrupp für interne Sicherheitsangelegenheiten und Taktiken bei eiligen Risikosituationen. Ein ganz schöner Zungenbrecher, ich weiß. Sie waren eher so etwas wie die paranormale Polizeieinheit des Grauen Rats. Die GEISTER setzten sich aus Vertretern aller Halbblutspezies zusammen. Der Graue Rat diskriminierte nicht, wenn sie neue Beamten rekrutierten. Ihr Motto war „je grausamer, desto besser“. Sie waren brutal und es war ihre Aufgabe, unsere Gesetze zu vollstrecken. Ein Mitglied der GEISTER zu sein bedeutete, dass man nur ein paar Schritte davon entfernt war, zum Rat zu gehören und in einem schweren grauen Mantel zu stecken. Sie fühlten sich allen anderen überlegen, ganz zu schweigen von der Gewalttätigkeit und Boshaftigkeit.

Sie liebten es, mich herumzukommandieren und ich liebte es, ihnen meine Meinung zu sagen. Nach ihren strengen Blicken in unsere Richtung zu urteilen, würde die Gelegenheit bald kommen.

Ich sah mich im Tresorraum um. Wir standen in einer drei mal drei Meter großen Box aus Beton, in der drei Wände von Regalen gesäumt waren. Sie waren dicht gefüllt mit Kartons, Glasgefäßen mit fragwürdigen Körperteilen, Behältern mit einer großen Auswahl an magischen Zutaten, Kristallkugeln, Tarotkarten, verzauberten Amuletten, einer Sammlung von Zauberstäben jeder Größe, Skulpturen von verschiedenen nackten heidnischen und christlichen Göttern, langen, glänzenden Schwertern und mit Juwelen besetzten Dolchen, zwei ausgestopften Imp-Dämonen (wirklich abstoßend), mehreren gebleichten Knochen und Werwolfsschädeln und unzähligen muffigen, alten Büchern und Schriftrollen. Ich entdeckte sogar ein paar Laptops und eine Box voller USB-Sticks.

Einige der alten Bücher mit den unbeschrifteten Rücken weckten mein Interesse, aber nicht genug, um einen Diebstahl zu wagen. Außerdem war ich im Auftrag des Hofs hier, nicht zu meinem Vergnügen.

„Sein Name war … Sarek“, sagte ich einen Moment später zu Faris. „Er war ein ernanntes Mitglied des Grauen Rats.“

„Ah, natürlich. Die Führungselite der Halbblüter und Engelgeborenen.“ Faris stemmte seine Hände in die Hüfte. „Ich schätze, er bereut seine Entscheidung, ihnen beizutreten, jetzt gerade.“

„Er ist tot.“

„Genau.“ Faris kniete sich neben Sareks Kopf und begutachtete das Loch in seiner Stirn. „Ich kann das Projektil noch sehen. Sieht nach neun Millimetern aus.“

Ich beugte mich beeindruckt über die Leiche. „Woher weißt du das?“

„Weil 9MM LUGER draufsteht.“

Natürlich. „Nicht schlecht für einen Dämon. Aber ich bezahle dich trotzdem nicht. Nur, falls du auf die Idee kommen könntest.“ Mist. Das hätte ich selbst bemerken sollen.

Faris richtete sich auf und ein selbstzufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, was mich dazu brachte, es ihm aus dem Gesicht schlagen zu wollen. „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass eine halbautomatische Pistole verwendet wurde. Vielleicht eine Sig Sauer Neun-Millimeter.“

Ich hob eine Augenbraue. „Du kennst dich mit Waffen aus?“ Faris schaffte es immer wieder, mich zu beeindrucken. Aber das musste er nicht erfahren.

Er richtete seine dunklen Augen auf mich und sein Lächeln wurde teuflisch. „Ich kenne mich mit vielen Dingen aus.“

Nicht das schon wieder. „Diese Fee war mächtig. Nach den Mengen an Restmagie zu urteilen, die ich spüre, würde ich sagen, dass er eher ein Thor als ein Superman war, aber er war trotzdem sehr mächtig.“

„Du vergleichst diese tote männliche Fee mit Marvel und DC Comicfiguren?“

„Ja“, antwortete ich. „Ich schätze, wer auch immer das getan hat, hat ihn überrascht. Er hat es nicht kommen sehen.“

„Warum hat man ihn getötet?“, fragte Faris.

Gute Frage. „Ich weiß es nicht. Deshalb bin ich hier. Um Nachforschungen anzustellen.“

„Unzureichende Fakten bedeuten immer Gefahr“, bemerkte der mittlere Dämon. „Die Gefahr von unlösbaren Fällen.“

Stimmt. Der oder die Mörder hatten keine Spuren hinterlassen, bis auf den leblosen Körper mit der Schusswunde in seinem Kopf. „Aber es war nichts Persönliches. Sonst wäre er nicht so getötet worden. Und nur wenige Halbblüter würden Schusswaffen benutzen.“

„Keine Hexen.“

„Keine Hexen“, stimmte ich zu. „Wir benutzen unsere Magie. Keine unzuverlässigen Metallkonstruktionen, die von Menschen gebaut werden. Eine Hexe würde sich nie mit einer Waffe erwischen lassen, aber Vampire und Werwölfe nutzen sie manchmal. Ich habe mal einen Troll mit einer Shotgun gesehen. Er hat einem Kobold einfach den Arm abgeschossen, nachdem er ihn beim Schummeln bei einem Pokerspiel erwischt hat.“ Ich sah auf die Leiche herab. „Er wurde kaltblütig ermordet. Das bedeutet etwas. Ich weiß nur noch nicht, was.“

„Engelgeborene benutzen Schusswaffen“, sagte Faris und in seiner Stimme lag ein Hauch von Anschuldigung.

Er hatte recht. Ihre Waffenkammer war prall gefüllt mit allen möglichen Schusswaffen: Handfeuerwaffen, Shotguns, Gewehre und alles andere, das piff-paff macht. Konnte ein Engelgeborener dafür verantwortlich sein?

Wie auf Stichwort vibrierte mein Handy in meiner Tasche. Ich zog es heraus und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Logans Name leuchtete auf dem Display auf. Ich schaltete es aus und steckte es wieder in meine Tasche. Ich würde ihn später anrufen.

„Lass mich raten“, sagte Faris. „Der Pfadfinder?“

„Ja.“ Ich wandte mich von Faris’ herablassendem Blick ab.

„Also läuft es gut zwischen euch beiden? Zwischen dir und deinem Liebhaber?“

Ich seufzte und warf ihm einen bösen Blick zu. „Nicht, dass es dich etwas angeht, aber ja. Wir hatten tatsächlich schon drei Dates.“ Drei echte Dates, mit dem üblichen Abendessen und viel, viel Wein. Logan hatte drei verschiedene Restaurants in der menschlichen Welt ausgesucht, die tolles Essen servierten, aber nicht zu schick waren. So ein Mädchen war ich nicht. Allerdings waren sie alle außerhalb unserer paranormalen Gemeinschaft gewesen.

Das erste Mal hatte es mich nicht gestört. Es hatte mir sogar gefallen und ich hatte eine ganze Flasche Pinot Noir allein ausgetrunken. Beim zweiten Mal spielte ich noch mit und nahm an, dass vielleicht alle guten Restaurants im Mystic Quarter ausgebucht waren. Aber nach dem dritten Date in einem ähnlichen Restaurant der menschlichen Gemeinschaft in Manhattan begann ich mich zu fragen, ob Logan sich schämte, mit mir gesehen zu werden. Vielleicht war er noch nicht bereit, der paranormalen Welt unsere Beziehung zu offenbaren. Das gefiel mir nicht.

Faris’ Lächeln wurde breiter und ein neugieriges Funkeln trat in seine Augen. „Gab es danach ein Dessert? Du hast den Pfadfinder nicht mit nach Hause gebracht. Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt eine gute Zeit mit ihm hattest. Außer, es gab ein Dessert bei ihm? So muss es gewesen sein … oder? Du schmutzige, kleine Hexe. Hat die Matratze genug gefedert? Wo wohnt der Pfadfinder überhaupt?“

Ich wusste genau, was er damit meinte. „Ich bespreche mein Sexleben nicht mit dir.“ Der Kessel helfe mir, wenn ich je einen sexsüchtigen mittleren Dämon um Rat fragen würde. So verzweifelt war ich nicht. Na ja, noch nicht.

Faris lachte. „Wie du meinst, Sammy Liebling. Aber als dein Vertrauter …“ Der Rest seiner Worte erstarb in seiner Kehle.

„Was?“

Faris’ Blick fixierte etwas hinter mir und plötzlich wirkte er ernst. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass du beschlossen hast, wieder für den Hof der Hexen zu arbeiten?“

„Das habe ich.“ Ich war nicht dumm. Es war gutes Geld. Und einer Hexe wie mir blieben nicht viele Möglichkeiten. Mein Stolz konnte sich unterordnen. Kein Problem. Besonders, wenn ich Mäuler zu stopfen und Rechnungen zu bezahlen hatte. Außerdem bezahlte der Hof gut, auch wenn sie sich mir gegenüber wie totale Arschlöcher verhielten. Ich hatte bewiesen, dass ich mehr als fähig dazu war, die Aufgaben zu erledigen, die man mir gab.

Faris sog die Luft scharf ein. „Warum ist dieser Kerl dann hier?“

Ich wirbelte herum und ein Knurren löste sich aus meiner Kehle.

Ein Mann betrat den Tresorraum. Der Lichtschein der Deckenbeleuchtung spiegelte sich auf seiner Glatze. Er trug eine dunkle Jeans und ein Hemd unter einer schwarzen Lederjacke, die sich um seine Schultern spannte. Seine Hände waren groß und kräftig und seine Fingerknöchel waren mit Narben übersät. Sein Drei-Tage-Bart war dunkel, wurde aber von genug Silber durchzogen, um ihn als einen Mann Ende vierzig in seiner körperlichen und geistigen Höchstform zu kennzeichnen. Selbst durch seine Kleidung konnte ich sehen, dass er sich in Form hielt. Seine Gesichtszüge waren markant und kräftig, obwohl ich ihn keineswegs als gutaussehend bezeichnen würde. Seine hellen Augen strahlten Stärke und Kompetenz aus, als wäre er es gewohnt, Befehle zu geben.

Die Geruchsmischung aus Essig und Erde mit einem Schuss billigem Parfum, die mit ihm in den kleinen Tresorraum strömte, entlarvte ihn als Hexer. Doch er war nicht irgendein Hexer. Er war der Hexer, der als Raynor bekannt war.

Und meine Konkurrenz.


Kapitel 2


Faris beugte sich nah an mein Ohr und murmelte: „Und, mögen wir ihn?“

Ich biss meine Zähne fest zusammen. „Ganz und gar nicht.“

Faris zeigte mir seine weißen Zähne. „Perfekt“, sagte er und rieb sich langsam die Hände. Diese Geste erinnerte mich irgendwie an einen verrückten Doktor, der sich darauf vorbereitet, ohne Betäubung eine schwere, experimentelle Operation an einem Patienten durchzuführen.

Das würde interessant werden.

Mein Blick folgte Raynor, der sich auf den leblosen Körper der Fee zubewegte, wobei sich seine harten Muskeln unter seiner Jeans anspannten. Wie ich es mir immer vorgestellt hatte, war dieser Kerl mehr Werwolf als Hexer, doch ich verachtete ihn trotzdem. Er schenkte mir einen verächtlichen Blick und beachtete Faris kaum, während er durch den Tresorraum schritt.

Ich hatte den massigen Hexer schon ein paar Mal getroffen, und jedes Mal hatte er versucht, mich kleinzumachen und mich zu dominieren, als wäre er der Alpha-Hexer. Ob du es glaubst oder nicht, Arschloch, ich bin auch eine Alpha-Hexe – jedenfalls dachte ich das gern von mir. Vielleicht verstanden wir uns deshalb nicht.

Aber das erklärte nicht, was er hier wollte.

Ein schwarzer Käfer in der Größe meiner Hand saß auf seiner rechten Schulter, in seinen Augen glühte blaue dämonische Energie. Malark. Sein Vertrauter.

Faris bewegte sich, bevor ich ihn aufhalten konnte. Er trat vor Raynor und brachte ihn mit einer Hand auf seiner Brust zum Stehen. Mist. Das war nicht gut. „Das ist eine Privatparty“, erklärte der mittlere Dämon. „Ich erinnere mich nicht, dich eingeladen zu haben, Meister Proper.“

Schwarze Ranken dämonischer Magie wanden sich um Faris’ Hände und Finger. Die wenige Luft, die es im Tresorraum gab, war von der kribbelnden Dämonenenergie erfüllt. Verdammt. Ich wollte nicht, dass Faris diesen Hexer grillte. Okay, vielleicht ein bisschen. Ich hatte mir die Zeit genommen, ihm lang und breit zu erklären, dass das Verletzen von Halbblütern und Menschen als mein neuer Vertrauter nicht infrage kam, aber vielleicht würde ich bei Raynor eine Ausnahme machen.

„Faris, lass ihn in Ruhe“, warnte ich, und wusste, dass er mich gut genug kannte, um den ‚Halt dich zurück‘-Tonfall in meiner Stimme zu hören. „Hier gibt es genug Platz für Raynor. Aber auf keinen Fall passt sein Ego in einen so engen Raum.“

Faris’ Lächeln war wirklich durchtrieben. „Bist du sicher?“, fragte der mittlere Dämon, wobei die Hoffnung auf einen Kampf in seinem Tonfall laut wurde.

„Ich bin sicher“, antwortete ich und Faris zog seine Hand weg. Eine Welle der Energie pulsierte und dehnte die Blase der Kraft aus, die ihn umgab, dann verschwand sie.

Raynor sah Faris mit einem überlegenen Lächeln an, das reiche und mächtige Personen denjenigen vorbehalten, die sie wegen ein paar fehlender Zahlen auf ihrem Bankkonto als minderwertig erachteten. Seine Augenbrauen waren spöttisch hochgezogen, als er sich umdrehte und an Faris vorbeiging.

Anspannung machte sich in meinen Schultern breit. Ich hasste diesen aalglatten Bastard, aber ich hasste es noch mehr, dass er einfach so an meinen Tatort kam und meine Luft mit diesem Parfum verpestete.

Ich trat vor und stellte mich direkt vor Raynor. Ich blickte ihm selbstbewusst ins Gesicht. Er war vielleicht fünf Zentimeter größer als ich, aber viel kräftiger. „Das ist mein Fall“, knurrte ich praktisch. „Was zum Teufel machst du hier?“

Ein Lächeln zuckte auf Raynors Lippen, als er sich an mir vorbeidrängte und sich neben den Toten kniete.

Bastard. Ärger durchzuckte mich und ich musste mich davon abhalten, ihn zu treten. „Du hast hier nichts zu suchen, Raynor. Verschwinde verdammt noch mal von hier, bevor du meinen Tatort verunreinigst.“ Und bevor ich deine Glatze mit einem Fluch belege, durch den Unkraut darauf wächst.

Raynor schnaubte. Malark tat es ihm gleich. Unheimlich. „Dein Tatort?“, fragte der große Hexer. „Ich sehe deinen Namen hier nirgends.“ Er sprach mit einem leichten ausländischen Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.

Was für ein Arschloch. „Wenn du nicht in den nächsten zwei Sekunden verschwindest, werde ich dich dem Hof melden müssen.“ Wie gefällt dir das? Er wäre nicht mehr lange ihr Liebling, wenn sie wüssten, dass er sich an Orte schlich, an denen er nichts zu suchen hatte.

Faris beugte sich zu mir herüber und flüsterte: „An deinen verbalen Angriffen könntest du noch etwas feilen, Sammy Liebling. Versuch mal, sein Äußeres zu beleidigen. Damit habe ich immer Erfolg.“

Ich warf Faris einen strengen Blick zu, während meine Stimmung so sehr in den Keller sank, dass ich ein Pochen an meinen Schläfen spüren konnte. Dies war mein erster Auftrag seit dem Fiasko mit den Magiern. Ich würde nicht zulassen, dass Raynor ihn mir versaute. Ich musste Essen auf den Tisch stellen. Ich brauchte das Geld. Er würde nicht zwischen mir und meiner Veggie-Pizza mit extra Käse stehen.

„Ich habe einen Auftrag“, sagte der Hexer. Ich verschluckte mich fast an meiner Spucke.

„Wie bitte?“

Raynor beugte sich so weit über den Kopf der Fee, dass er ihn beinahe berührte. „Ich bin hier, um den Mord an einem Mitglied des Grauen Rats zu untersuchen.“ Malark hüpfte von der Schulter des Hexers und krabbelte zur Leiche der Fee hinüber, wobei er hier und da mit zuckenden Mundwerkzeugen stehen blieb, als würde er Beweise sammeln. Als Mensch wäre ich beim Anblick des riesigen Käfers wahrscheinlich schreiend weggelaufen. Als dunkle Hexe fand ich ihn nur nervtötend und wünschte mir, er würde meinen Tatort nicht mit seinen Käferfußabdrücken verunreinigen.

„Hmmm. Das ist ja schön. Tja, ich kenne dunkle Hexen“, sagte ich. „Ich bin eine. Und wenn wir etwas wirklich, wirklich dringend wollen … dann lügen wir.“

„Ich lüge nicht“, antwortete der Hexer.

Ich hob eine Augenbraue. „Du arbeitest für den Grauen Rat?“ Das war mir neu. Aber es war nicht ungewöhnlich. Manchmal heuerte der Graue Rat Söldner und andere Halbblüter auf freiberuflicher Basis an.

„Für den Hof der dunklen Hexen“, ergänzte Raynor einen Moment später.

Es fühlte sich an, als hätte man mir ins Gesicht geschlagen und mein Magen zog sich zusammen. „Ich arbeite für den Hof der dunklen Hexen an diesem Fall. Sie haben mich geschickt. Du darfst nicht hier sein. Das muss offensichtlich ein Fehler sein.“

Malark lachte; ein kreischendes, schrilles Geräusch, bei dem ich ihn mit meinem Stiefel zertrampeln wollte. Ich näherte mich ihm ein wenig.

„Es ist kein Fehler“, sagte der Hexer. „Der Hof hat mir diesen Fall gegeben.“

„Sammy.“ Faris verschränkte seine Arme über der Brust. „Wovon spricht dieser glatzköpfige Missetäter da? Ich dachte, sie haben dir diesen Mordfall gegeben?“

Ich bleckte die Zähne und mein Puls stieg, während ich die Magie meiner Ringe anzapfte. Ich konnte einfach nicht anders. „Ich bin durchaus in der Lage, allein an einem Mordfall zu arbeiten.“ Vielen Dank.

Raynor drehte sich um und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der irgendwo zwischen Verärgerung und Misstrauen lag. „Tja, wenn das wahr wäre, hätten sie mich wohl nicht geschickt, oder? Ich schätze, du bist wohl nicht so gut, wie du denkst.“

Meine Lippen teilten sich, als der Raum zu beben begann. Plötzlich schienen die Wände des Tresorraums sehr viel näher zu sein und ein Gefühl der Klaustrophobie überkam mich. Dieselben Gefühle des Versagens, der Inkompetenz und der Täuschung, die ich gespürt hatte, als ich entdeckte, dass der Hof mich aus Mitleid angestellt hatte, brachen wieder über mich herein. Der Hof der dunklen Hexen glaubte noch immer nicht an meine Fähigkeiten, und jetzt hatten sie zwei Hexen auf denselben Fall angesetzt. Weil jemand dachte, dass ich nicht damit zurechtkam – jemand, der den Namen Tran trug.

Nach dem Tod zweier Mitglieder des Hofs der dunklen Hexen bei den Angriffen der Magier und dem Verschwinden des kürzlich ernannten Arthur Barlow, aka meinem herzallerliebsten Vater, hatten sie drei Mitglieder zu wenig. Tran hatte es geschafft, darüber abstimmen zu lassen und hatte gewonnen.

Ich war sicher, dass ich meinen Job noch hatte – ansonsten hätte Raynor mich davon in Kenntnis gesetzt, sobald er einen Fuß in den Tresorraum setzte –, doch die Tatsache, dass ein weiterer Hexer sich einmischte, machte die Sache viel komplizierter. Außerdem hasste ich es, zu teilen.

Malark setzte sich neben das Einschussloch in der Stirn der Fee. In seinen Augen flackerte blaue dämonische Energie, genau in dem Moment, als ich dasselbe blaue Licht aus Raynors Augen weichen sah. Sie kommunizierten. Dann krabbelte der Käfer wieder auf Raynors Schulter, direkt zu seinem Ohr. Dieser verdammte Käfer flüsterte ihm etwas zu. Ich wusste es.

Raynor stand auf und seine blassen Augen richteten sich auf meine. „Warum das lange Gesicht? Wenn du nett bist, gebe ich dir vielleicht ein paar Tipps. Du wirst sie brauchen.“

Magie kribbelte in meinen Fingern. „Man hätte es mir sagen müssen.“

„So wichtig bist du nicht.“

„Und du bist es?“

„Mehr als du“, antwortete der Hexer und erntete ein fröhliches Zwitschern von seinem Käfer.

Ich versteifte mich, denn es gefiel mir nicht, wie ich mich gerade fühlte. Als wäre ich nicht stark oder intelligent genug, um diesen Fall allein zu lösen. Die Tatsache, dass er hier war, war ein großer Schlag gegen mein Hexen Ego, und das wusste er. Aber ich würde ihm nicht zeigen, wie sehr mich seine Anwesenheit verunsicherte. Ich stellte mich lässiger hin und versuchte, nicht streitlustig oder herausfordernd zu wirken.

Raynor hatte einen Ruf. Seine Quote von gelösten Fällen war wahrscheinlich höher als meine, das musste ich zugeben, aber er war nicht der stärkste Hexer auf diesem Planeten. Zweifellos hatte er neben seiner Erfahrung auch magische Talente und Fähigkeiten – sonst wäre er nicht hier –, aber ich hatte sie nie zu Gesicht bekommen.

Er drang in mein Territorium ein, und da ich ein Alphaweibchen war, würde ich es verteidigen. Natürlich nicht mit magischen Mitteln. Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass der Hof mich von dem Fall abzog, weil ich Raynor versehentlich den Kopf abriss und ihn ihm in den Arsch stopfte. Ganz zu schweigen davon, dass es meinen Ruf ruinieren könnte, als Hexe bekannt zu werden, die nicht mit jemand anderem an einem Fall arbeiten kann. Es musste mir nicht gefallen, aber ich würde mitspielen.

Ich würde diesen Mord aufklären und ich würde es vor Raynor schaffen. Garantiert. Die Wette gilt!

Faris begann, Raynor zu umkreisen und sich alle paar Schritte vorzubeugen; viel zu nah, um in seinen persönlichen Bereich einzudringen, und doch weit genug, um ihn nicht zu bedrohen. Und es war ein wunderbarer Anblick.

Verärgerung zog über Raynors Gesicht und vertrieb einen Moment lang die Arroganz. „Was tut er da?“

Ich bemerkte, dass er Faris nicht direkt ansprach. „Gibt es ein Problem?“ Ich konnte mein leichtes Lächeln nicht verbergen, als ich spürte, wie sich meine Anspannung mit der sichtlichen Steigerung seiner Verärgerung löste.

Rote Flecken traten auf sein Gesicht. „Hat er … hat er gerade an mir gerochen?“

Mein Lächeln wurde breiter. „Er mag dich“, antwortete ich und sah zu, wie Raynors Miene immer finsterer wurde, wobei mir ganz warm ums Herz wurde.

„Der Geruch kann viel über eine Person aussagen“, antwortete Faris. Er sah mich an und sagte: „Also, zum Beispiel Sammy hier. Sie riecht wie der erste Regen im Herbst.“ Er drehte sich zu dem Hexer um. „Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass du, verehrter Hexer, nach Scheiße stinkst.“

Ich verschluckte mich fast an meinem Lachen. Kessel steh mir bei.

Ein Zischlaut löste sich aus Malarks Kehle. „Mach nur so weiter, Tar‘khydae. Mir fallen einige Dämonen ein, die gerne wissen würden, wo du dich die ganze Zeit versteckt hältst.“

Ich hatte keine Ahnung, was es für ein dämonisches Wort war, aber nach Faris’ mörderischer Miene zu urteilen, war es definitiv eine Beleidigung. Ich würde ihn später danach fragen müssen.

Das kühle Kribbeln der dämonischen Magie glitt über meine Haut. Faris würde diesen Käfer frittieren.

Eine clevere Hexe weiß, wann man kämpfen sollte. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt dafür.

Ich trat vor, packte Faris am Ellbogen und zog ihn zurück. „Nicht“, flüsterte ich und sah einen Muskel in seinem Kiefer zucken. Die Zornesröte verfärbte sein Gesicht. Ich hatte Faris noch immer nicht als meinen Vertrauten registriert. Das Letzte, was wir beide brauchten, war, dass der Hof mich zwang, unsere Vertrautenbindung aufzulösen und Faris auf direktem Weg zurück in die Unterwelt zu schicken, um dort getötet zu werden. Außerdem konnte ich es nicht gebrauchen, dass Raynor seine große Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen, doch ich hatte das Gefühl, dass es nicht das letzte Mal sein würde, dass ich ihn sah.

„Wer bist du?“, forderte Raynor und erkannte endlich Faris’ Anwesenheit an. Der leichte Geruch von Schwefel lag in die Luft, wodurch ein kühles Kribbeln von Magie über meine Haut strich, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Er rief seine Magie. Oh nein.

„Er ist ein mittlerer Dämon“, antwortete Malark und seine blauen Augen funkelten wütend. „Ein Ausgestoßener der Unterwelt. Er hat hier nichts zu suchen.“ Der Rest seiner Worte entging mir, denn er flüsterte sie Raynor ins Ohr. Ich sah zu, wie das Lächeln in das Gesicht des Hexers zurückkehrte. Was auch immer der Käfer ihm gesagt hatte, ich war sicher, dass ich es hassen würde.

Wie zur Hölle konnte der Käfer das wissen? Gab es eine Art soziales Netzwerk in der Unterwelt, von dem ich nichts wusste?

Raynor stand mit einem frechen Lächeln auf. „Sie hätten nie ein Mädchen schicken sollen, um einen Job für Männer zu erledigen“, sagte er und Malark kicherte.

Das hatte er gerade nicht wirklich gesagt.

Ich presste meine Lippen zusammen und schäumte vor Wut, während ich meine Magie zurückhielt. Dieser Mistkerl legte es darauf an.

Faris schnalzte mit der Zunge, während er den unverschämten Hexer beobachtete. „So wütend und verklemmt. Ohhh, ich weiß“, rief er und seine Augen weiteten sich. „Brauchst du Sex? Ich kenne viele billige Nutten. Das ist doch dein Typ Frau, oder?“

Raynors Gesicht lief bis zur Spitze seines kahlen Kopfes rot an. Er drehte sich zu mir um. „Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.“

Ich starrte ihn an, denn ich wusste nicht, ob er diesen Fall oder Faris meinte. „Ich bin es wirklich leid, das zu hören.“

Raynors Mund formte sich wieder zu einem Ausdruck von wachsamer Belustigung. „Gewöhn dich dran.“

„Ich arbeite allein“, sagte ich. Ich hasste das Lächeln auf seinem Gesicht. „Erwarte nicht, dass ich irgendetwas mit dir teile.“ Nicht, dass ich irgendetwas zu teilen hätte, mal abgesehen von der Neun-Millimeter-Kugel, die im Kopf der toten Fee steckte.

Raynor schenkte mir wieder sein verächtliches Lächeln, als wäre er in etwas eingeweiht, von dem ich nichts wusste. „Ich brauche nichts von dir. Ich habe alles, was ich brauche.“ Er murmelte leise ein paar weitere Worte vor sich hin und schlenderte aus dem Tresorraum.

„Stinkender Bastard“, fluchte Faris, immer noch voller Wut. „Die Glatzköpfe sind immer so empfindlich und reizbar. Können keinen Spaß vertragen. Er war eifersüchtig.“

Ich hob skeptisch eine Augenbraue. „Eifersüchtig?“

Faris fuhr mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. „Sieh mich an. Ich bin praktisch ein Gott, der auf dieser Seite der Welten wandelt. Unwiderstehlich für alles Weibliche.“ Er hob suggestiv seine Augenbrauen.

Oh je. Ich rieb mir die Schläfen. „Ich brauche einen Drink.“

„Dann sind wir schon zwei.“ Der Dämon lächelte.

Ich stemmte meine Hände in die Seiten. „Ich gehe nicht, bevor ich nicht mehr Hinweise habe.“

Der mittlere Dämon beugte sich wieder über die Leiche. „Keine Sorge, Sammy. Wir finden heraus, wer Spock erschossen hat.“

„Ich weiß.“ Ich sah mich im Raum um und ließ mich von meinen investigativen Fähigkeiten leiten. „Die Leiche ist ein Beweis.“

„Ein riesiger Hinweis.“

Ich nickte. „Aber es muss hier noch etwas geben. Irgendetwas, das wir übersehen haben.“ Wahrscheinlich, weil Raynor uns gestört hatte. Seine Gegenwart hatte meine Konzentration unterbrochen.

Faris starrte mich einen Moment lang fest an. „Was zum Beispiel? Schimmel? Abgestandene Luft? Insektenexkremente?“

Igitt. „Warum ist die männliche Fee hier umgebracht worden?“ Ich blickte in die dunklen Augen des Dämons. „Warum nicht an einem weniger bewachten Ort … zum Beispiel bei ihm Zuhause? Oder draußen auf dem Parkplatz? Weil es hier drin irgendetwas Wichtiges gibt. Es ist immerhin ein Tresorraum, richtig?“

„Deine Scharfsinnigkeit fasziniert mich.“

Ich stieß einen Seufzer aus. „In Tresorräumen schließen Leute Geheimnisse und Wertvolles ein. Wenn es etwas zu verbergen gibt, bringt man es hierher und hofft, dass es niemals jemand finden wird.“

„Und?“

„Sieh dich um, ob etwas fehlt.“

Ein Lächeln zog an Faris’ Mundwinkeln. „Ha! Du hast wieder die Sherlock-Holmes-Kappe auf. Aber wenn wir uns schon verkleiden … ein französisches Zimmermädchen wäre mir lieber. Nur so am Rande.“

„Halt den Mund und fang an zu suchen, Dämon“, warnte ich.

Der mittlere Dämon verbeugte sich tief. „Ja, Herrin.“

Ich bewegte mich zur linken Seite des Tresorraums, während Faris nach rechts ging.

„Wonach suchen wir genau?“, fragte der Dämon einen Moment später.

„Ich weiß es nicht. Etwas, das fehlt.“

„Gut zu wissen.“

Ich atmete geräuschvoll aus und musterte von links nach rechts den Inhalt des ersten Regals, wobei ich meinen Blick über die aufgestapelten Bücher und die Gefäße wandern ließ, während ich alles auf einmal aufnehmen wollte. Nichts schien zu fehlen. Ich machte mit dem oberen Regalbrett weiter und beäugte die gebleichten Knochen, mehrere Gefäße mit einer fragwürdigen schleimigen Masse, Bücher und Schriftrollen und noch mehr Bücher …

In einer Reihe von aneinandergestellten Büchern war eine Lücke zu sehen. Ich beugte mich vor. Ein perfektes, ausgeschnittenes Rechteck, das staubfrei war. Bingo.

„Hier. Genau hier“, sagte ich und zeigte auf die Stelle, wobei mein Herz vor Aufregung zu rasen begann.

Faris stand sofort neben mir. „Was sehe ich mir gerade an? Luft?“

„Ein fehlendes Buch. Sieh dir den Staub an. Siehst du das da? Ein Buch stand an dieser Stelle, genau zwischen diesen beiden Büchern. Und für mich sieht es aus, als hätte dieses Buch eine lange, lange Zeit hier dringestanden. Das hat der Mörder mitgenommen. Deshalb hat er die Fee getötet.“

Ich las die Buchrücken der beiden Wälzer, die neben der Lücke standen. „Angeli ex horizon“, las ich auf Latein. Engel und Horizon. „Magicae et Origins.“ Magie und ihre Ursprünge. „Hmm. Die haben nicht viel gemeinsam. Das sagt mir nicht wirklich etwas über das fehlende Buch.“

Der mittlere Dämon zuckte die Schultern. „Nur, dass sie bessere Putzkräfte einstellen sollten.“

Mein Puls raste, nachdem ich diesen neuen Hinweis gefunden hatte. „Okay. Bisher wissen wir, dass sie ein altes Buch gestohlen und eine Fee dafür getötet haben.“

„Aber wir wissen nicht, welches alte Buch.“

„Nein. Aber vielleicht wissen sie es.“ Ich trat aus dem Tresorraum und ging zu den beiden Beamten hinüber, die auf dem Flur Wache hielten. „Was fehlt?“, fragte ich.

Die Beamten tauschten einen Blick. „Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst“, antwortete der Vampir mit angespanntem Kiefer. Er log.

„Meine Hexe hat dir eine Frage gestellt, Blutsauger“, warnte Faris, während er sich neben mich stellte. „Du beantwortest sie besser.“ Gott, nicht das schon wieder.

Die Beamten standen schweigend da, ihre Gesichter waren hart vor Entschlossenheit. Der Werwolf trug eine Waffe an seiner Hüfte. GEISTER hatten also auch Schusswaffen. Interessant.

Ich ließ meinen Blick zwischen ihnen hin- und herwandern. „Dann streitet ihr nicht ab, dass tatsächlich etwas fehlt. Richtig? Wer auch immer das Ratsmitglied getötet hat, hat etwas gestohlen, oder?“

Sie schwiegen weiter. Mir reichte das aus. Ich musste sie nicht mit einem Wahrheitszauber belegen, um die Antwort in ihren Gesichtern zu lesen. Außerdem hatte ich sehr gute Laune. Ich hatte etwas gefunden. Alles, was Raynor hatte, war Mundgeruch.

„Es wurde ein Buch gestohlen“, versuchte ich es wieder, diesmal sprach ich ganz langsam. „Ein sehr altes Buch. Welches war es? Hm?“

Stille.

„Ich glaube nicht, dass diese Einfaltspinsel lesen können“, sagte Faris. „Sie sind eher Männer fürs Grobe.“

„Wir können lesen“, knurrte der Vampir. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu lachen.

Ich stemmte eine Hand in die Seite. „Wunderbar. Du hast akademische Fähigkeiten. Schön für dich. Welches Buch?“

„Wir wissen nicht, was in dem Tresorraum ist“, antwortete der Werwolf nach einem Moment. „Unser Job ist es, das Gebäude zu beaufsichtigen und den Rat zu bewachen.“

„Und dabei habt ihr euch ganz schön dämlich angestellt“, murmelte Faris, der damit finstere Blicke von den Beamten erntete.

Es kostete Mühe, sie nicht auszulachen, aber ich schaffte es, sie mit einem ernsten Blick anzusehen. „Also, wer weiß dann, was fehlt? Wen kann ich fragen?“

Der Werwolf zuckte mit den Achseln. „Jedes Mitglied des Grauen Rats.“

„Vielen Dank.“ Ich schnappte mir Faris am Ellbogen und steuerte mit ihm auf die Treppe zur oberen Etage zu.

Meine Stimmung hatte sich um das Zehnfache aufgehellt. Raynor über den Weg zu laufen, hatte meiner Laune und meinem Glauben an meine investigativen Fähigkeiten einen Dämpfer versetzt. Aber trotz seiner aufgeblasenen und überheblichen Art hatte er einen entscheidenden Hinweis übersehen. Das Motiv. Er hatte den Beweis übersehen, der das Ratsmitglied das Leben gekostet hatte.

Doch ich hatte ihn. Und ich würde vor Raynor herausfinden, wo dieses Buch war. Ich lächelte. Das allein war ein gewaltiger Sieg.

Ein Punkt für Samantha.

Und null Punkte für den König der Arschlöcher, Raynor.


Kapitel 3


Eine Audienz beim Grauen Rat zu bekommen erforderte einige Überredungskünste, ganz zu schweigen davon, alle Gefallen einzulösen, die sie mir schuldeten – ganze zwei –, nur um endlich eine Antwort vom Hof der dunklen Hexen zu erhalten. Ich war nicht wichtig genug, um direkt mit dem allmächtigen Grauen Rat zu kommunizieren. Nur der Hof konnte das.

„Es klappt“, hatte Poe vor nur zwei Stunden laut gezwitschert. Als ich ihn auf der Kücheninsel sitzen sah, hatte ich keine Spur von Federn der Botentaube in seinem Schnabel oder an seinem Körper gefunden. Allerdings überzeugte mich das noch nicht davon, dass er die Taube nicht überfallen und die Botschaft aus dem armen Vogel herausgezwungen hatte. So wie ich Poe kannte, hatte er wahrscheinlich genau das getan.

„Um Mitternacht heute Abend. Komm nicht zu spät.“ Poe war zur Obstschale hinübergetrippelt und hatte damit begonnen, einen Apfel zu zerhacken.

Ich konnte kaum stillsitzen. Vor dem Grauen Rat zu erscheinen, war eine große Sache. Um ein Treffen mit ihm bewilligt zu bekommen, musste man entweder einen Sitz bei seinem Hof haben, der Anführer eines der Häuser der Engelgeborenen sein oder sich auf dem Weg ins Gefängnis befinden. Ich hatte nicht genug Mist gebaut, was einen Aufenthalt in der Grimway Citadel, dem Hexengefängnis, rechtfertigte. Jedenfalls noch nicht.

Das war alles zu einfach für mich. So etwas passierte sonst nie. Es schien, dass das Universum mir endlich eine Pause gönnte. Eine köstliche Pause. Und ich nahm sie gerne an.

„Wird es ein Problem sein, dass ich dich begleite?“ Faris schritt neben mir her, während wir durch die Tiefgarage liefen, die für die Mieter des Gebäudes reserviert war. Sie war gefüllt mit überwiegend dunkelfarbenen BMW, Audi und Mercedes Limousinen und SUVs. Die Luft stank nach Abgasen und Motoröl. Der Graue Rat hielt seine Sitzungen in einem Hochhaus in New York City direkt neben dem Central Park ab – ein riesiger Komplex aus Metall und Glas. Angeber.

„Das glaube ich nicht.“ Absolute Lüge. Natürlich würde es ein Problem sein. Ich hatte Faris noch nicht als meinen Vertrauten registriert. Das war ein riesiges No-Go in der Hexengemeinschaft und wahrscheinlich ein noch schlimmeres Vergehen für den Grauen Rat. Aber heute Abend war ich übermütig und rebellisch. Endlich lief es gut für mich und eine kleine Sache, wie meinen Vertrauten nicht zu registrieren, würde mich nicht aufhalten. Ein Veggieburger mit extra viel Fritten und Käse … vielleicht.

„Wärst du Zuhause geblieben, wenn ich dich darum gebeten hätte?“

Faris lachte, wobei die schwachen Lichter der Tiefgarage unheimliche Schatten auf sein Gesicht warfen. „Versuch doch, mich aufzuhalten, kleine Hexe.“ Seine Stimme war silbrig-sanft und in seinen Augen lag ein bösartiges Funkeln. „Immer mal wieder tritt jemand Besonderes in dein Leben … und hier bin ich. Gern geschehen.“

„Bitte.“

„Ich gehe dorthin, wo du hingehst. Betrachte uns als siamesische Zwillinge, Sam. Du und ich sind zusammengewachsen.“

Das war eine verstörende Vorstellung. „Versuch einfach, nicht umgebracht zu werden. Das sind die hochrangigsten, angesehensten Mitglieder unserer Gemeinschaft. Ich möchte nicht, dass einem von uns irgendetwas passiert. Verstanden?“

„Keine Sorge. Ich werde deinen Ruf nicht aufs Spiel setzen.“

„Das wäre wirklich nett.“

„Ist er schlimm?“, fragte Faris fröhlich. „Bist du als böse, böse Hexe bekannt? Nennen sie dich zufällig Selbstsüchtige Samantha? Bitte sag ja.“

„Wisch dir das Lächeln vom Gesicht, bevor ich es für dich tue.“

Da stieß Faris ein lautes Lachen aus. Jep. Cassandra zu treffen, hatte ihn verändert. Ich war mir nicht sicher, ob mir der neue Faris gefiel. Er war viel zu glücklich. Glückliche Leute nerven mich.

Hoffentlich waren die Mitglieder auf diesen Sitzen uralt und faltig, und nicht hübsch genug, um den mittleren Dämon in Versuchung zu führen. Wenn er anfing, mit einer der Frauen des Rats zu flirten, würde ich mit Sicherheit in Ohnmacht fallen. Oder mich übergeben. Und nicht in dieser Reihenfolge.

„Wo ist der Pfadfinder?“, fuhr Faris fort. „Sollte er nicht hier sein?“

„Er hat mit Engelskram zu tun.“

„Flauschige Wolken und flauschige weiße Flügel und Heiligenscheine?“, spottete der mittlere Dämon. Einen Moment lang dachte ich, er würde anfangen zu tanzen. Das wäre nicht das erste Mal.

Ich lächelte und stellte mir Logan mit einem leuchtenden Heiligenschein über seinem Kopf vor. „Wahrscheinlich.“

„Es muss ziemlich mühsam sein, so perfekt und so rein zu sein“, sagte er mit bitterem Vorwurf in der Stimme. „Wer will schon immerzu brav sein? Das ist anstrengend. Ich bin sehr schlecht darin, brav zu sein.“

Ich lachte kurz auf. „Ich glaube nicht, dass Engelgeborene auch nur im Entferntesten perfekt sind. Und sie sind ganz sicher nicht rein.“

„Ich finde schon. Und das macht es noch schlimmer.“

Er hatte recht.

„Glaubst du, dass eure Beziehung eine Zukunft hat?“, fragte er einen Moment später.

Wo kam das denn her? „Ja.“ Ich hatte absolut keine Ahnung. „Wir suchen uns nicht aus, in wen wir uns verlieben. Richtig?“

Faris biss die Zähne fest zusammen und war eine ganze Weile still. „Das ist wahr. Die Liebe ist ein wildes Biest. Und manchmal kann sie nicht gezähmt werden.“

Stimmt. „Es war nicht so, dass ich auf der Suche war. Es ist einfach passiert. Ich bin nicht naiv genug, diesen ganzen Mist über ‚Schicksal‘ oder ‚Seelenverwandte‘ zu glauben. Beziehungen sind kompliziert. Man muss Arbeit hineinstecken und beide Seiten müssen Kompromisse eingehen. Ich möchte, dass es klappt“, sagte ich und der Gedanke daran, dass Logan mich nur in Restaurants in der menschlichen Welt ausführte, entfachte meine Wut wieder. „Aber ich werde nicht in Verzweiflung ertrinken, wenn nicht.“

Faris blickte mich mit einem forschenden Blick an. „Was ist passiert?“

Dieser Dämon war verdammt scharfsinnig. „Nichts. Alles ist gut. Warum sagst du das?“

„Du lügst“, widersprach Faris. „Das merke ich. Du kannst deinen Vertrauten nicht anlügen, Sammy Liebling. Ich weiß, dass dich etwas stört. Komm schon. Sag es Onkel Faris.“

Ich war nicht in der Stimmung, darüber zu reden. „Bringen wir diese Nacht einfach hinter uns. Okay? Am liebsten ohne Vorfälle.“

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, während ich immer schneller auf den Aufzug zulief. Ich spähte auf die Tafel neben dem Lift. G.C. Enterprises Inc. befand sich im achtzehnten Stock. Wow. Wahrscheinlich war es dort auch ziemlich luxuriös, mit viel Mahagoni und großen, verzierten Türen, Kristallkronleuchtern und brennenden Kaminen.

Mit einem leisen Klingeln öffneten sich die Aufzugtüren. Zwei GEISTER traten heraus, beide weiblich.

Oh je.

„Guten Abend, Ladys“, sagte Faris und schritt voran. Die ersten drei Knöpfe seines Hemdes hatten sich auf mysteriöse Weise geöffnet und entblößten seine gebräunte und haarlose, muskulöse Brust. Er streckte die Hand aus und fuhr sehr langsam mit seinem Zeigefinger am Arm der kleineren Beamtin entlang. Unter ihrer grauen Kappe lugte ein hübsches Gesicht hervor, dessen Wangen eine rötliche Färbung annahmen. Ihr blondes Haar war zu einem tiefen Dutt zusammengebunden. Der Geruch von altem Blut strömte mir in die Nase. Eine Vampirin. Und noch dazu eine sehr schöne. Gott steh uns bei.

„Sind Sie Samantha Beaumont?“, fragte die größere von beiden, scheinbar unbeeindruckt von Faris’ teuflisch gutem Aussehen und seinem Charme. Ich mochte sie sofort. Ihre dunkle Haut bildete einen starken Kontrast zu dem Grau ihrer Uniform. Im Gegensatz zu ihrer Begleiterin trug sie keine Schusswaffe an ihrer Hüfte. Ihr Tonfall war bestimmend, aber ihr Gesichtsausdruck war gelassen. Ich erkannte eine Hexe, wenn ich eine sah. Hexen brauchten keine Waffen. Magie war ihre Waffe.

„Richtig“, sagte ich zu der Hexe, als mich ein Anflug von Verärgerung durchströmte. „Worum geht es?“

„Ihr Treffen mit dem Grauen Rat wurde abgesagt“, informierte mich die dunkelhäutige Hexe, wobei sich ihre Haltung versteifte. Ihre Finger zuckten, bereit für einen dunklen Zauber, als würde sie erwarten, dass ich sie herausforderte.

Ich legte meinen Kopf schief und zog die Magie aus meinen Sigillenringen, falls die Hexe irgendetwas Dummes tat, wie zum Beispiel mich zu lähmen oder etwas ähnlich Banales. „Wie bitte?“, fragte ich kurz angebunden.

Faris schaltete sich ein. „Sie hat gesagt, das Treffen mit dem—“

„Ich weiß, was sie gesagt hat“, blaffte ich und ein Knoten der Wut schnürte sich in meiner Brust zusammen. „Weißt du, warum?“

Die Hexe schüttelte ihren Kopf. „Nein. Nur, dass wir geschickt wurden, um es dir zu sagen.“

Faris beugte sich vor und flüsterte der Vampirin etwas ins Ohr, was sie zum Kichern brachte. Guter Gott.

„Ich verstehe“, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Hexe. Toll. Dafür war ich den ganzen Weg hierhergekommen? Damit sie mir zeigten, was sie sich erlauben konnten? Ich wusste, was los war. Es war ihre Art, ihre Macht zu demonstrieren. Um mir zu beweisen, dass sie die Kontrolle hatten und nicht ich.

Doch es verriet mir noch mehr. Sie wollten nicht, dass ich erfuhr, was aus ihrem Tresorraum gestohlen worden war. Was auch immer es war, es musste wichtig sein. Und sie wollten es geheim halten, weil dieses Buch ein sehr, sehr böses Buch war.

Was natürlich meine Neugier in die Höhe trieb. Jetzt musste ich es wirklich wissen.

Ich würde dieses Buch finden.

„Na schön. Gehen wir, Casanova“, forderte ich den mittleren Dämon auf, der seinen Arm um die Taille der Vampirin gelegt und sein Gesicht an ihrem Hals vergraben hatte. Toll. Einfach toll.

Ich streckte die Hand aus, packte seinen Arm und zog ihn von ihr weg. „Gehen wir.“

„Ich rufe dich später an, Daphne“, verabschiedete sich Faris und schenkte ihr eins seiner umwerfenden Lächeln, das ihn unwiderstehlich für jedes weibliche Wesen machte. Sobald wir außer Hörweite waren, wandte er sich mir zu. „Du bist so eine Spielverderberin. Es ist ja nicht so, als hätte ich sie ausgezogen oder so … also … gib mir noch fünf Minuten und es wird passieren.“

„Wisch dir das Dämonenlächeln vom Gesicht. Das ist ernst“, sagte ich und die Absätze meiner Stiefel schlugen laut auf dem Betonboden der Tiefgarage auf, während wir auf den Ausgang zugingen.

„Ich weiß. Sie wäre in unter fünf Minuten nackt gewesen.“

„Faris. Bitte.“

Der mittlere Dämon warf mir einen fordernden Blick zu. „Warum bist du so verklemmt? Wir haben es nicht im Aufzug getrieben. Wir waren nahe dran. Aber du hast uns unterbrochen. Gut gemacht.“

„Gern geschehen“, antwortete ich, während wir die leichte Schräge hinaufgingen und die Tiefgarage verließen. Die Abgase der Autos schlugen uns entgegen, als würden wir durch einen dichten Nebel laufen. Die Bürgersteige waren trotz der späten Uhrzeit voller Menschen, und der Lärm der Stadt stieg um uns herum auf, wie eine raue Sinfonie aus Fahrgeräuschen und Hupen.

Faris seufzte schwer. „Du bist heute Abend wirklich die Partypolizei, nur ohne das sexy Outfit.“

Ich überquerte die Kreuzung, dann betrat ich die West 100th Street und ging nach Osten. „Wir sind nicht zum Feiern hier. Es geht ums Geschäft.“

Faris zupfte an den Ärmeln seines Hemdes. „Das weiß ich, Liebes. Aber da das Treffen abgesagt wurde, dachte ich, ich habe vielleicht den Abend frei. Da. Ich hab’s gesagt.“

„Du bekommst den Abend nicht frei, weil ich noch arbeiten muss.“ Schuldgefühle machten sich breit. Faris hatte kaum Freizeit gehabt, seit er Cassandra getroffen hatte, und das war über vier Wochen her. Der Dämon ging mir wirklich auf die Nerven, aber er verdiente es, hin und wieder freizuhaben. Vertraute waren keine Sklaven. Sie verdienten eine Pause von uns Hexen. Und wir von ihnen.

„Ich verspreche dir, dass du freibekommst“, sagte ich einen Moment später. „Nachdem wir den Fall gelöst haben.“

Faris blieb stehen, stellte sich gerader hin und schlug seine Absätze zusammen. „Danke, Herrin“, sagte der mittlere Dämon und verbeugte sich.

Ich schnaubte durch die Nase und ging weiter. „Wir müssen herausfinden, welches Buch aus dem Tresorraum gestohlen wurde. Der Graue Rat wollte nicht, dass wir die Lücke bemerken. Aber das haben wir. Und ich würde wetten, dass ihnen jemand gesagt hat, dass ich mich nach dem Buch erkundigt habe.“

„Die GEISTER“, antwortete Faris.

„Und sie haben das Treffen abgesagt, weil wir es wissen. Was für eine Überraschung, der Rat will nicht, dass ich Fragen über dieses mysteriöse Buch stelle. Und jetzt will ich es erst recht.“

„Wie sehr willst du es?“, schnurrte Faris und mir gefiel der verführerische Unterton in seiner Stimme nicht. Diesen Spruch hatte ich mir selbst eingebrockt. Gut gemacht, Samantha.

„Dieses Buch ist wichtig“, fuhr ich fort und ignorierte das blöde Grinsen auf dem Gesicht des Dämons. „Die männliche Fee Sarek ist dafür gestorben. Und ich will wissen, warum er getötet wurde.“

Faris zog seine Augenbrauen erwartungsvoll hoch. „Irgendwelche Ideen?“

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Wenn der Rat mich nicht zu ihnen kommen lässt, hole ich den Rat eben zu mir.“

Faris’ Augen weiteten sich erfreut. „Das klingt, als würdest du etwas Unanständiges planen. Unanständig zu sein ist eins der vielen Dämonenvorsätze, mit denen ich mich identifiziere. Wenn es um Unanständiges geht, bin ich dabei.“

Meine Pulsfrequenz erhöhte sich vor Aufregung, als ich daran dachte, die Regeln zu brechen und dieses kostbare Buch in die Finger zu bekommen, von dem der Rat nicht wollte, dass ich überhaupt von seiner Existenz wusste. Da es so geheimnisvoll war, war es umso begehrenswerter und verlockender. Ich musste es einfach haben.

Ich wandte mich mit einem mörderischen Lächeln an den Dämon. „Ich weiß zufällig, wo ein Mitglied des Grauen Rats wohnt.“

„Sehr gut.“ Faris hielt inne und ein gefährliches Funkeln blitzte in seinen Augen auf. „Folter?“

„Vielleicht.“

Faris wackelte demonstrativ mit seinen Fingern. „Ich bin ein begabter Folterer. Viel Erfahrung. Beste Techniken.“

Da war ich mir sicher. „Er lebt in der Upper East Side, in der 5th Avenue. Gegenüber vom Central Park. Es ist eigentlich gar nicht so weit von hier.“ Ich kannte die Adresse nur, weil meine Tante Evanora sie vor einer Weile erwähnt hatte, als wir über bessere Wohnmöglichkeiten für sie sprachen – über eine Bleibe, die sie nicht selbst putzen musste. Nicht, dass sie das je tat.

„Taxi?“, bot der mittlere Dämon an.

Ich schüttelte den Kopf. „Gehen wir durch den Park. Wahrscheinlich geht es zu Fuß sowieso schneller.“

„Irgendeine Idee, warum der Rat so geheimniskrämerisch ist, mal abgesehen davon, dass dieses Buch offensichtlich böse ist?“, fragte Faris, als er neben mir her tänzelte.

„Nein“, sagte ich und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Aber du kannst deinen Hintern darauf verwetten, dass ich es herausfinden werde.“


Kapitel 4


Der Mond leuchtete uns den Weg, als wir die West 100th Street überquerten und zum Eingang des Central Parks liefen. Eine kühle Brise verwirbelte meine Haare, als wir den Park betraten. Ein glatter Schotterweg, gesäumt von majestätischen Ahorn- und Eichenbäumen begrüßte uns, führte uns tiefer in den Park. Große Straßenlaternen ragten auf beiden Seiten des Pfades empor und ihr sanftes gelbes Licht warf lange Schatten über das Gras und den Weg, wie lange schwarze Finger, die nach unseren Füßen griffen.

„Und wer ist die glückliche Person, die wir zu Hause überraschen?“, wollte Faris wissen, als wir gerade an ein paar nächtlichen Joggern vorbeigingen; zwei Männer Ende dreißig.

Ich habe es nie verstanden, wie man zum Spaß joggen kann. Ich persönlich renne nur, wenn ein Dämon mich töten will. Nur das bringt mich in Wallung.

„Lars Woodbury“, antwortete ich. „Er ist einer der ranghöchsten Hexer. Hat vor ein paar Jahren seinen Sitz im Grauen Rat bekommen. Du weißt schon: Faltig, kleine, feuchte Augen, so alt wie Stein und ein bisschen übelriechend.“

Faris verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken, während er mit mir Schritt hielt. „Und wie gut kennst du diesen Lars Woodie?“

„Woodbury“, korrigierte ich. „Und nein, ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn tatsächlich noch nie getroffen. Aber ich habe ihn schon ein paar Mal in seiner Grauen Ratsrobe im Mystic Quarter gesehen, von der anderen Straßenseite aus. Meine Tante hat mich auf ihn aufmerksam gemacht.“

Faris beäugte mich. „Aber du weißt, wo er wohnt. Wie herrlich stalkerhaft. Ich liebe es.“

Ich lachte und sah auf, als eine weitere joggende Gestalt, diesmal eine Frau, an uns vorbeirannte. Faris wirbelte herum und lief rückwärts, um besser sehen zu können, wie sie davonlief. Männer.

Ich verdrehte die Augen. „Freu dich nicht zu sehr. Er wird nicht begeistert sein, uns zu sehen.“ Wut, Verachtung, Schock, völlige Verwirrung, sogar Angst waren einige der Emotionen, die ich mir auf dem Gesicht des alten Hexers vorstellte.

Allerdings hatte es meiner Stimmung einen gewaltigen Dämpfer verpasst, dass der Rat mich einfach so abgewimmelt hatte. Ich hätte das ‚Richtige‘ tun und dem Hof der dunklen Hexen eine Nachricht schicken können, in der ich sie über das vermisste Buch und die kurzfristige Absage des Rats informierte.

Aber warum sollte ich das Richtige tun, wenn das Falsche so viel mehr Spaß machte?

Die offiziellen Wege zu gehen, bedeutete ein oder zwei Tage Verhandlungen zwischen dem Rat und dem Hof. Und ich hasste es, warten zu müssen. Außerdem konnte ich nicht sicher sein, dass der Rat nicht dasselbe noch einmal tun würde. Ich hatte das Gefühl, dass es so wäre. Sie wollten nicht, dass ich meine Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Zu spät.

Trotzdem, Lars war steinalt und verfügte über eine entsprechend starke Magie. Er mochte stark und mächtig sein, aber ich war jünger und schneller. Und ich hatte einen mittleren Dämon bei mir. Obwohl er ein Weiberheld war, konnte er von Nutzen sein. Ich wollte den alten Hexer nicht verletzen. Ich wollte nur, dass er mir von dem Buch erzählte. Dann konnte er mit seinem Nickerchen weitermachen.

Eins war sicher, bevor die Nacht vorbei war, würde er es mir verraten.

„Dieser Lars“, sagte Faris, in dessen Stimme kaum kontrollierter Übermut mitschwang. „Meinst du, wir können dafür sorgen, dass Regenbögen aus seinem Hintern schießen? Das wollte ich immer schon mal probieren. Es steht auf meiner Wunschliste.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn wir ihn dazu gebracht haben, aus dem Nähkästchen zu plaudern, kannst du ihm von mir aus Einhörner aus dem Hintern schießen lassen. Töte ihn nur nicht.“ Nach dem heutigen Abend würde ich auf jeden Fall ins Hexengefängnis wandern.

„Perfekt.“ Faris atmete geräuschvoll aus. „Ich wusste einfach, dass es so ein Abend wird. Deshalb trage ich meine Glücksschuhe.“

Ich beäugte seine Schuhe. „Sie sehen genau wie jedes andere Paar aus, das ich je an dir gesehen habe.“

„Genau.“

Der Dämon hatte offensichtlich seine Medikamente nicht genommen. Ich sah ihn einen Moment lang an. „Wie hat dieser Käfer dich genannt? Tarkide?“

„Tar’khydae.” Faris’ Lächeln verschwand und seine Kiefermuskulatur spannte sich an. Ich hatte wohl einen wunden Punkt getroffen.

„Tut mir leid, es geht mich nichts an. Ich war nur neugierig.“

„Es ist schwer zu übersetzen.“ Faris starrte den Pfad an. „Aber es bedeutet Verräter. Blutsverräter. Rassenverräter. Es ist so ziemlich das Schlimmste, was man einem Dämon vorwerfen kann. Das Allerschlimmste.“

„Weil du mein Vertrauter bist?“, fragte ich und spürte, wie sich ein Kloß aus Schuldgefühlen in meinem Bauch bildete.

„Unter anderem. Aber vor allem, weil ich dir und Logan in der Unterwelt geholfen habe, während ein echter Dämon es genossen hätte, euren Untergang mitanzusehen, und unserer Herrin Vorkol eure frischen Eingeweide als neue Halskette übergeben hätte.“

Wie schön. Meine Schuldgefühle verdoppelten sich. „Es tut mir leid.“ Ich hatte keine Ahnung, was ich sonst sagen sollte. Wenn Malark ihm schon in unserer Welt mit solcher Missachtung begegnete, wie würden ihn die Dämonen in der Unterwelt behandeln? Faris konnte nie wieder in seine Heimatwelt zurückkehren. Nicht, wenn er nicht bereit war, zu sterben.

Faris hielt inne und sah mich mit einem gezwungenen Lächeln an. „Ich bin ein Ausgestoßener, Sammy Liebling. Ich ziehe es vor, das schwarze Schaf der Familie zu sein … die Farbe macht schlank.“

Ich setzte ein Lächeln auf. „Du bist wirklich ein verrückter Dämon.“

Er entblößte seine makellosen weißen Zähne. „Deshalb bekommst du nicht genug von mir—“

Ein sengendes blau-weißes Licht explodierte um uns und blendete mich eine Sekunde lang. Dann ertönte ein ohrenbetäubender Lärm, ein Donner, so gewaltig, als würde die Erde auseinanderbrechen. Meine Ohren knackten bei der plötzlichen Druckveränderung.

Und dann traf uns eine Schockwelle.

Faris und ich wurden heftig zu Boden geschleudert, als uns eine unsichtbare Kraft entgegenschlug. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst, als ich bäuchlings auf einem Grasstreifen aufschlug, der sich eher wie harter Beton anfühlte. Wir lagen beide einen Moment lang wie gelähmt da. Dann verlosch das Licht und der Park war wieder ruhig. Doch mein Herz nicht.

Das Adrenalin rauschte durch meine Adern und mein Herz schlug heftig in meinen Ohren, als mich die Panik überkam. Meine Ohren klingelten. Ich sah mich im Park um, während sich düstere Flüche auf meinen Lippen formten. Der Geruch von Schwefel stieg um uns auf, als ich meine Magie rief und ich war froh, dass ich mir die Zeit genommen hatte, zwei meiner Sigillenringe aufzuladen.

Aber die Schockwelle blieb die Einzige. Genau wie das Licht. Der Weg war verlassen. Alles, was ich sah, war Dunkelheit. Leere Parkbänke im Schatten. Bäume und Gras und noch mehr Bäume. Keine Magier. Keine Hexen. Niemand.

Faris und ich tauschten einen Blick. „Okay“, sagte ich, als ich zu Atem kam. „Was zur Hölle war das?“

Der mittlere Dämon zuckte mit den Schultern. „Ein Furz des Planeten?“

Ein Schrei ertönte und wurde durch die Nachtluft getragen.

Ich erstarrte und horchte.

Ein weiterer Schrei, genau hinter einer Baumgruppe links von dem Pfad, auf dem wir standen. Das Geräusch war so laut, so brutal, so primitiv, dass es nicht menschlich sein konnte. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf und lösten einen leichten Schauer aus, der mir den Rücken hinunterlief. Der Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln, dann folgte Stille. Nach der Lautstärke zu urteilen, war die Person oder es oder was auch immer nicht weit entfernt.

Faris kam neben mir auf die Beine. „Sie hat eine ziemlich kräftige Lunge.“

Ich sah ihn an. „Sie?“

„Definitiv eine Sie.“

Dann drehte der Wind und trug einen Geruch zu uns, der beunruhigend nach verbranntem Speck roch.

Faris’ Zähne glänzten im Mondlicht. „Nichts bringt mich so in Wallung, wie das Aroma von frisch gegrilltem Menschenfleisch.“

Okay. Das war eklig. „Komm schon“, sagte ich. Mit einem Pfeifen in den Ohren sprang ich auf die Füße und rannte auf die Stelle zu, an der der Schrei ertönt war, wobei ich die Magie aus meinen Ringen zog und meine Beine dazu antrieb, sich schneller zu bewegen. Es war wohl Zeit für ein bisschen nächtliches Joggen.

Mit seinen langen Beinen war Faris vier Schritte vor mir. Schlaksiger Mistkerl. Er verschwand hinter ein paar Sträuchern und Eschen. Als ich ihm um die Kurve folgte, wäre ich fast mit ihm zusammengestoßen. Der Dämon war abrupt zum Stehen gekommen.

Eine Leiche lag weniger als acht Meter von uns entfernt, ihre Haut war regelrecht verkohlt und die Überreste qualmten noch. Es war unmöglich, den Unterschied zwischen der versengten Haut und den verbrannten Kleidern zu erkennen, oder zu bestimmen, ob es diese Frau gewesen war, die geschrien hatte.

Ein Dämon war über die Leiche gebeugt. Nicht irgendein Dämon. Ein Yeehnu-Dämon. Diese niederen Dämonen sehen aus wie eine Kreuzung zwischen Drachen und Hyänen. Er hatte die Größe eines mittelgroßen Hundes und sein Körper war von roten Schuppen bedeckt, bis auf eine lange schwarze Mähne, dessen Mähnenkamm vom Kopf bis zu seiner Schwanzspitze reichte. Lange, muskulöse Beine endeten in dreifingrigen, krallenbesetzten Pfoten. Er hatte zwei Augenpaare, eins leuchtend weiß und das andere glühend rot. Seine Lippen waren über eine lange, schmale Schnauze gespannt und entblößten zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne.

Sie grillten ihre Opfer gern, bevor sie sie fraßen. Großartig.

Der Yeehnu riss das Maul für ein leises Fauchen auf, und seine Kehle verdrehte sich dabei auf seltsame Weise. Tropfen einer schwarzen Flüssigkeit hingen in Fäden aus seinem Schlund und wurden über den Boden gezogen, als das Biest seinen Kopf in unsere Richtung drehte. Yeehnu-Dämonen sind sehr selten in unserer Welt. Ich hatte erst zwei von ihnen bekämpft, seit ich den Schleier für den Hof der dunklen Hexen bewache. Und das war mir auch lieber so. Nur einer von diesen Mistkerlen kann mit Leichtigkeit hundert Menschen verspeisen, bevor die Nacht vorbei ist. Und dieser hatte es schon geschafft, eine Menschenfrau zu töten. Aber sein Blutrausch würde heute Nacht enden.

Ich breitete meine Hände an meinen Seiten aus. „Was für ein hässlicher Bastard. Zumindest ist er allein.“

„Ähm, Sammy. Zu deiner Linken, Liebling.“

Ich drehte mich nach links.

Ein weiterer Yeehnu-Dämon beugte sich über etwas, das aussah wie ein Haufen versengter menschlicher Überreste. Mein Herz schlug gegen meinen Brustkorb. Zwei Yeehnu-Dämonen an einem Abend? Genauso gut hätten wir freitagabends zwei Bigfoots mit Bier in der Hand im Central Park entdecken können. Was zur Hölle war hier los?

Und dann sah ich es.

Nicht einmal fünfzig Meter entfernt, wogend in der Luft wie eine Hitzewelle an einem heißen Sommertag, waberte eine Wand aus schwarzem Wasser.

Ein Riss, der aus der Unterwelt führte.

Schwarzer Rauch stieg in die Luft und umrahmte die Kanten des Tores. Es schimmerte und knackte und verströmte Ranken schwarzem Nebels, wie ein Strudel aus Schatten. Wenn man es lange genug anstarrte, konnte man beinahe die andere Seite sehen; eine Welt aus Dunkelheit, Blut, Tod und Schmerz.

„Oh, Scheiße“, flüsterte ich und meine Eingeweide verkrampften sich zu einem harten Knoten.

„Ein Riss“, bemerkte Faris.

Verdammt. Die ganze Sache war gerade um einiges gefährlicher geworden.


Kapitel 5


Was macht eine dunkle Hexe, wenn sie einem Dämonenriss-Dilemma von gigantischem Ausmaß gegenübersteht? Überhaupt nichts.

Ich musste nur warten. Risse blieben nie länger als ein paar Sekunden am Stück offen. Es waren Lücken im Schleier – der unsichtbaren Wand, die uns schützte und die Kreaturen der Unterwelt daran hinderte, in unsere Welt zu kommen –, wo die Barriere zwischen den Dimensionen besonders schwach geworden war. So entstand ein Portal, das Dämonen und andere supernatürliche Kreaturen anzog. Es könnte ein „Hotspot“ für supernatürliche Aktivität werden, und das war gar nicht gut.

Aber der Schleier würde sich selbst reparieren und seine Wunden schließen. Dazu war er nun mal in der Lage.

Die beiden Yeehnu-Dämonen beugten sich immer noch über ihre Opfer, aber ihre Körper sahen angriffsbereit aus. Ihre Augen waren auf uns gerichtet, wahrscheinlich warteten sie ab, ob wir als Erstes zuschlagen würden. Gegen zwei Yeehnu-Dämonen gleichzeitig zu kämpfen wäre hart, aber da ich Faris an meiner Seite hatte, machte ich mir keine Sorgen.

Ich bündelte meine Magie, hielt sie bereit und wartete darauf, dass sich der Riss schloss. Doch auch nach sechzig Sekunden war er immer noch weit geöffnet.

Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen und sah mich im Park um. Keine menschlichen Jogger oder andere Sterbliche waren in Sicht. Dem Kessel sei Dank.

„Faris. Bilde ich es mir ein … oder bleibt dieser Riss länger offen als normal?“ Der Schleier hätte sich mittlerweile schließen müssen, da bereits zwei niedere Dämonen hindurchgekommen waren. Eigenartig.

„So scheint es“, antwortete Faris. „Wie merkwürdig. Ist das deines Wissens nach schon einmal passiert?“

„Nein. Nie.“ Ich runzelte die Stirn und versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Der Yeehnu-Dämon zu meiner Linken trat über die Leiche und hockte sich sprungbereit hin, wobei er seine vier Augen mit einem solch hasserfüllten Blick auf mich richtete, dass ich ihn beinahe schmecken konnte. „Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

Plötzlich knisterte eine kalte Energie in der Luft. Ranken schwarzer, dämonischer Magie tropften von Faris’ Fingern. „Je länger er offen bleibt …“

„Desto mehr Dämonen werden rauskommen.“ Verdammter Mist.

Wie auf Kommando schimmerte und knackte der Riss wieder. Drei weitere Dämonen durchschritten das wogende Tor, als hätte die Hölle selbst sie hochgewürgt. Zumindest ließ es der plötzliche Gestank von Fäulnis, Galle und Abwässern vermuten.

Diesmal waren es keine Yeehnu-Dämonen. Ich hatte keine Ahnung, was für Dämonen es waren. Sie sahen aus wie riesige Kröten in der Größe von Bären, mit Klauen und Mäulern voller fischähnlicher Zähne. Ihr dunkles Fell glänzte im Mondlicht und schwarze Flüssigkeit perlte von ihren Körpern ab wie Öl. Sie fixierten uns mit roten Augen, die wie Glut eines Feuers leuchteten.

„Ähm … Faris?“, fragte ich, wobei mein Puls so schnell ging, wie sich die Magie um meine Finger wand. „Wer oder was zur Hölle sind die?“

„Meek-Dämonen“, antwortete Faris, und die Anstrengung in seiner Stimme gefiel mir überhaupt nicht. „Sie leben in den Sümpfen der Unterwelt. Es sind Gründler. Große, widerliche Kreaturen, die nur töten und fressen wollen. Immer und immer wieder.“

Großartig. Hungrige, stinkige, riesige Kröten aus der Hölle. Dieser Abend wurde immer besser. „Was zur Hölle ist hier los?“

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, antwortete der mittlere Dämon, „außer vielleicht – sie kommen!“

Die Yeehnu-Dämonen stürmten auf uns zu.

Das Adrenalin rauschte durch meine Adern. „Feurantis!“, rief ich und streckte meine rechte Hand in Richtung des Yeehnus aus, der mir am nächsten war. Ein Feuerball schoss aus meiner ausgestreckten Handfläche. Der Yeehnu warf sich zur Seite, sodass ich ihn verfehlte. Der Feuerball schlug auf dem Boden auf, wo der Dämon noch vor einer Sekunde gestanden hatte, und brannte ein Loch in das Gras. Ich hatte vergessen, wie schnell diese hässlichen Bastarde waren. Wie Geparden, nur widerlicher, eben keine niedlichen, knuddeligen Riesenkätzchen.

Ich spürte, wie sich die Luft neben mir bewegte und sah, wie Faris einen der Meek-Dämonen mit seinem schwarzen Todesgeschoss traf. Der Meek heulte vor Schmerz auf und stolperte vorwärts, unbeholfen und langsam. Der Krötendämon wuchs und wuchs immer weiter, als hätte jemand einen Strohhalm in seinen Körper gesteckt und ihn aufgeblasen wie einen Ballon. Der Meek erzitterte, dann explodierte er wie eine flüssige Piñata und übergoss Faris mit schwarzem Öl und Meekhaut-Fetzen.

Faris kreischte wie ein Mädchen, das ihr Partykleid mit verschüttetem Traubensaft ruiniert hatte. „Ich hasse Meeks! Ich hasse sie!“

Absolut verständlich. Ich hätte Faris gern weiter dabei zugesehen, wie er wegen seiner ruinierten Kleidung jammerte, doch wenn ich mich nicht bewegte, wäre ich eine tote Hexe.

Ein Fauchen drang an meine Ohren, und mit den Händen in der Luft wirbelte ich herum.

„Vento!“, brüllte ich und schlug einen Windstoß gegen die Brust des Yeehnu-Dämons, der fünfzig Meter entfernt auf dem Boden aufschlug.

„Hinterhältiger Mistkerl.“

Mein Körper zitterte dank der Adrenalinschübe. Ich entdeckte den anderen Yeehnu-Dämon, der immer noch über seinem Opfer hing. Sein Kopf bewegte sich ruckartig, während er seinem Opfer das Fleisch vom Körper riss. Scheinbar wollte er seine Mahlzeit nicht unterbrechen. Ein Dämon weniger, um den wir uns in diesem Moment sorgen mussten. Ich würde ihn später grillen.

Irgendetwas packte meinen Arm. Mit einem kräftigen Ruck wurde ich zu Boden gerissen. Sand und kleine Steine schrammten gegen meine Seite, während ich an meinem linken Arm rückwärts über den Boden geschleift wurde. Panik überkam mich, als ich sah, dass sich eine dicke graue Zunge um meinen Arm geschlungen hatte und mich mit festem Griff gepackt hatte. Ich streckte die Hand aus, doch meine Finger rutschten ab, als ich versuchte, die glitschige Masse der Zunge von meinem Arm zu lösen.

Ich schaffte es, den Kopf zu drehen und starrte direkt in ein großes, geöffnetes Maul. Der Meek war bereit, mich zu verschlingen.

Einen Moment bitte, ich muss mich übergeben.

Ich würde mich nicht von einer Riesenkröte fressen lassen. Das würde meinen Ruf ruinieren, ganz zu schweigen von meiner neuen Jeans. Es war schwer genug, eine zu finden, in der mein Hintern gut aussah. Diese Kröte würde sie mir nicht versauen.

Ich war zweieinhalb Meter vom Maul des Meeks entfernt.

Ich rief die Magie meiner Sigillenringe und schrie: „Fulgur chordis“, während ich meine freie Hand auf die Zunge des Meeks an meinem Arm drückte.

Anderthalb Meter.

Blaue Elektrizität schoss aus meiner Hand und traf die graue Zunge.

Ein halber Meter.

Ich zuckte bei dem Geruch von verbranntem Fleisch zurück und sah zu, wie sich die Zunge durch meine Magie schwarz färbte. Und gerade, als ich dachte, dass es nicht funktionieren würde, löste sich die Zunge und ich konnte meinen Arm befreien.

„Hasta Fuero!“, rief ich und drehte mich auf den Knien.

Ein gelblich-orangefarbener Feuerspeer traf das offene Maul des Meeks. Volltreffer. Der Dämon taumelte und spuckte schwarzes Blut, als er zappelnd auf den Rücken fiel. Dann blähte sich sein Körper auf wie ein Ballon.

Oh, Scheiße.

Ich drückte mich gerade hoch, als eimerweise schwarzes, widerliches Dämonenblut und Eingeweide auf mich herabregneten. Ich würgte. Dann würgte ich noch mehr. Allein der Geruch reichte aus, um jeder vernünftigen Person einen Brechreiz zu verpassen. Einen Moment lang machte mich das schwarze Öl in meinen Augen blind. Ich erstarrte auf der Stelle. Das Letzte, was ich tun wollte, war, aus Versehen durch den Riss zu stolpern und in der Unterwelt zu landen. Das wäre wirklich schlimm.

Ich spuckte etwas Gummiartiges aus. Igitt. Meine Jeans war ruiniert. Genau wie mein Stolz.

„Ha, ha. Jetzt bist du dran“, hörte ich Faris lachen.

Er war tot. Sowas von tot.

„Lach nur, Dämon.“ Ich spuckte auf den Boden. „Zu deinem Glück kann ich nichts sehen. Denn du würdest nicht lachen, wenn ich dir meinen Stiefel in den Hintern stoßen würde … dann würdest du röcheln.“

Ich wischte mir noch das Blut aus den Augen, als mich etwas Schweres von der Seite traf. Ich wurde gegen einen Baumstamm geschleudert, was sich beinahe genauso anfühlte, wie gegen eine Betonwand zu prallen. Autsch.

Ich bekam keine Luft. Ich blinzelte, als erneut etwas Großes und Rotes in mich hineinkrachte. Mein Hinterkopf schlug gegen den Baum und hübsche schwarze Sterne begannen vor meinen Augen zu tanzen.

Als ich spürte, wie sich das Ding wieder bewegte, setzte mein Überlebensinstinkt ein. „Murus!“, krächzte ich und ein blauer Schutzwall errichtete sich vor mir.

Durch die halbdurchsichtige Wand konnte ich den Yeehnu-Dämon fauchen sehen, wobei sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Eine Sekunde später und er hätte mir das Gesicht abgekaut. Großartig.

Der Dämon schlich um den Schutzschild herum, wobei sein Körper von Wut geschüttelt wurde. Ich konnte es im Mondlicht deutlich sehen, ganz aus der Nähe. Er war schrecklich hässlich, unförmig und widerlich, mit schweren Muskeln und einem kräftigen Kiefer, der Fleisch und Knochen mühelos zerreißen konnte. Er starrte mich an, dann rammte er seinen Kopf gegen den Schild. Als er in einem Regen von blauen Funken abprallte, stieß der Dämon ein schreckliches, animalisches Geheul aus.

„Du bist wohl nicht sehr helle, was?“ Ich sah über meine Schulter und sah Faris, der in einen Kampf mit dem anderen Yeehnu-Dämon verwickelt war. Er hatte seine Arme vor sich ausgestreckt und schwarze Ranken des Todes schossen aus seinen Handflächen und trafen auf den Dämon. Den letzten Meek-Dämon konnte ich nicht sehen. Hoffentlich hatte Faris sich auch um ihn gekümmert.

Mein Yeehnu-Dämon fauchte wieder und seine Augen wurden immer größer und runder, während sein Schwanz wie wild peitschte. Die beiden Augenpaare waren einfach nur unheimlich und verwirrend. Ich wusste nie, wo ich hinsehen sollte.

Der Dämon senkte seinen Körper und starrte mich an, unruhig und bereit, wie eine Katze, die darauf wartet, dass ein Kaninchen seinen Kopf aus seinem Erdbau streckt.

„Netter Versuch“, lachte ich und vollführte einen kleinen Tanz. Ich musste meinem Triumph irgendwie Ausdruck verleihen. „Das ging wohl nach hinten los. Du kommst hier nie durch. Du kannst mich mal am A—“

Und dann fiel mein Schild.

Verdammt.

Der Yeehnu zog seine Lippen zurück und zeigte mir etwas, das ich nur als potthässliche und widerliche Fratze beschreiben konnte.

Und dann sprang er auf mich zu.

„Dis caeli!“, rief ich und ließ einen kinetischen Energiestoß auf den Dämon fahren. Und dann, nur zur Sicherheit, rief ich: „Feurantis!“ Ein Feuerball traf den Yeehnu-Dämon in der Luft und verwandelte ihn wie eine flammende Kanonenkugel. Der Dämon schlug auf dem Boden auf und explodierte in einer Aschewolke.

„Nicht schlecht für eine Hexe.“ Faris stürmte auf mich zu. „Geht’s dir gut?“

Mein Kopf pochte, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer dagegen gedonnert. „Alles in Ordnung. Du siehst aus, als hättest du in den Eingeweiden der Unterwelt gebadet.“

„Ha. Ha.“ Faris verzog das Gesicht. „Du siehst auch nicht besser aus, Liebling.“

Ich entfernte mich langsam von dem Baum. „Sieht aus, als hättest du den letzten Meek auch erwischt.“ Ich suchte den Park mit den Augen ab und fand den Riss. Meine Knie schlotterten. Er war immer noch da.

Plötzlich ertönte ein Knacken und der Riss schimmerte wieder. Und dann wurde mein schlimmster Albtraum wahr.

Nicht einer, nicht zwei, sondern zehn weitere Dämonen stiegen aus dem Riss empor.

Ich stand paralysiert da, während eine Horde von Ghulen, Meeks und noch mehr Yeehnu-Dämonen durch das Tor aus ihrer Heimatwelt in die unsere strömte. Die Dämonen warfen uns einen Blick zu, nahmen die kläglichen Überreste ihrer Brüder wahr, und liefen dann weiter. Auf der Jagd nach einfacherer, schmackhafterer Beute rannten sie in die Nacht hinaus.

Mist. Mist. Mist.

„Das darf nicht passieren“, rief ich, während die blanke Angst meine Muskeln lähmte.

„Glaub es lieber, denn es passiert wirklich, Baby.“

„Wie kann das sein? Das sollte nicht passieren. Der Riss … er … er schließt sich nicht.“ Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich, als ich realisierte, was da gerade vor sich ging. Von so etwas hatte ich noch nie gehört, aber vielleicht hatten die Dämonen endlich einen Weg gefunden, um die Tore offenzuhalten – dauerhaft. Ich musste etwas unternehmen.

Der Riss flackerte und spuckte drei weitere Schattendämonen aus, deren deformierte und abscheuliche Körper umso monströser, widerwärtiger und böser aussahen. Wenn das Böse einen physischen Körper hätte, dann sähe er so aus.

Wenn mir nicht bald etwas einfiel, würden Hunderte von mordenden Dämonen unter meiner Aufsicht aus dem Schleier entkommen. Ich würde nie wieder für irgendjemanden arbeiten.

Faris zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. „Wir können hier die ganze Nacht stehen und diskutieren, aber wenn wir nicht sofort etwas tun, werden noch mehr dieser Bastarde entkommen. Du bist eine schlaue Hexe. Sei kreativ und denk dir etwas aus. Sofort.“

Mein Blutdruck erreichte einen neuen Höhepunkt, als ich Faris ansah. „Kannst du ihn schließen? Du bist ein Dämon.“

„Ja, wenn du jemanden brauchst, der ein paar Frauen bezirzt, bin ich dein Dämon. Aber ich fürchte, meine Fähigkeiten sind hier nutzlos. Die Magie, die man braucht, um einen Riss zu schließen, geht weit über das hinaus, was ich beherrsche. Außerdem sind wir auf deiner Seite der Welt. Meine Magie hätte keine Wirkung. Das ist dein großer Auftritt, meine kleine Hexe.“

Okay. Ich musste etwas tun. „Ich glaube, ich könnte einen Zauber kennen, um ihn zu schließen.“

Faris warf mir einen aufmunternden Blick zu. „Du schaffst das.“

Ich rannte auf den Riss zu. Die Luft stank nach faulen Eiern, verkohlter Haut und Blut. Wenn das keine Dämonen anzog, was sonst?

Der Riss waberte und fünf weitere Ghule stiegen hindurch. Da ich lebendig war, stellte ich nicht gerade ihre Lieblingsmahlzeit dar, denn sie bevorzugten das verweste Fleisch von Leichen. Ich fluchte, als ich beobachtete, wie sie in die entgegengesetzte Richtung liefen.

Ich stand neben dem Riss, und die Energie pulsierte um mich herum, wie das konstante Surren einer Elektroleitung. Ich war einem Riss bewusst noch nie so nahegekommen. Der Gestank von Schwefel und Fäulnis war überwältigend, und meine Ohren knackten, als sich plötzlich der Druck in der Luft änderte.

Ein kräftiger Wind kam auf, wirbelte mein Haar von meinen Schultern und schlug es mir ins Gesicht. Er war unnatürlich, sauer und giftig für uns Sterbliche. Ich kannte diese Luft. Es war die Luft der Unterwelt, die aus dem Inneren des Risses strömte.

Ich zerbrach mir regelrecht den Kopf, als ich versuchte, mich an den Zauber zu erinnern, den ich einmal in einer meiner Lieblingslektüren, Handbuch des Supernatürlichen für Hexen der dunklen Magie, gesehen hatte – was sich in einem so limitierten Zeitrahmen als sehr schwierig herausstellte.

Ich wusste nicht viel über den Schleier. Gerade war das Einzige, was ich genau wusste, dass ein Dämon ein Loch hineingeschlagen hatte, und aus mir unbekannten Gründen konnte sich der Schleier nicht heilen. Ich hatte das Phänomen der Risse nicht studiert, also wusste ich auch nicht, wie man Tore zur Unterwelt schloss.

Stattdessen konzentrierte ich mich auf das, was ich wusste und was ich tun konnte. Ich konnte Dinge heilen. Ich konnte dem Schleier helfen, ihm einen Schubs geben. Ich musste ihm nur beim Heilen helfen und der Rest würde sich von selbst erledigen.

Klar. Einfacher gesagt, als getan.

Ein Schrei ertönte von irgendwo hinter mir im Park. Er kam aus weiter Entfernung, aber das blanke Entsetzen in der Stimme war unverkennbar. Verdammt. Ein weiteres Opfer.

„Was auch immer du tun willst, Liebes“, rief Faris und starrte mit großen Augen, die sich auf etwas außerhalb unserer Welt konzentrierten, in den Riss. „Du solltest dich lieber damit beeilen.“

Ich blinzelte in den Wind. Gestalten bewegten sich hinter den Grenzen unserer Welt. Hunderte, tausende Schatten rannten auf uns zu.

Was zur Hölle? Im wahrsten Sinne des Wortes.

Wenn sie uns erreichten, wären Faris und ich so gut wie tot.

Ich zapfte meine Sigillenringe an, kanalisierte die Macht und zog, so viel ich konnte in mein Innerstes. Dann streckte ich meine rechte Hand aus und berührte den Riss.

Ich sog die Luft zischend ein, als er meine Haut verbrannte. Es war, als würde ich meine Finger in eine offene Flamme halten, doch ich ließ nicht los.

Ich holte tief Luft, konzentrierte meine gesamte Energie aus den Ringen und rief beschwörend: „In den Schleier, in den Grund. Bleiben wird er, der magische Bund. Den Schleier zu heilen und ihren Geist, sich seine Kraft meiner Magie unterweist.“ Und dann, schneller: „Heile deine Wunden mit meiner Kraft, durch mein Wort, das Magie erschafft!“

Ich ließ all meine Kraft, meinen Willen und meine Magie aus mir strömen, während ich die Worte sang. Mein Körper wurde von der kribbelnden Energie erfüllt, die durch mein Innerstes, über meine Hände und in den Riss floss. Mein Herz hämmerte, als der Zauber stärker wurde und sich seinen Weg durch mich und in den Riss hinein bahnte; er wurde eins mit mir und doch pochte in ihm die Kraft eines anderen Herzens.

Und außerdem brannte es.

Ich schrie auf, als mich der plötzliche, sengende Schmerz durchströmte, als würden sich meine Organe verflüssigen. Mir wurde schwindlig und ich verlor schwankend das Gleichgewicht, während die Magie wie aus einem Brunnen aus mir heraussprudelte und mich in einer Flut der Erschöpfung ertränkte.

„Nicht loslassen, Sammy“, feuerte Faris mich an. „Sieh hin! Es funktioniert. Du schaffst das. Lass nicht los.“

Ich starrte das wogende schwarze Wasser an. Der Riss begann zu schrumpfen. Er war schon nur noch halb so groß wie vorher. Das Tor zur Unterwelt schloss sich. Es funktionierte!

Aus der Ferne erreichten mich Schreie und das Heulen der Entrüstung. Ich blinzelte und spähte durch den Riss. Unzählige Schatten erschienen, die immer größer wurden und sich schnell näherten. Ich konnte Flügel und Schwänze und Tentakel erkennen. Ihre Bewegungen waren hektisch und verzweifelt. Die Dämonen sahen, was ich tat, und jetzt rannten sie, so schnell sie konnten.

Als ich meine Konzentration verlor, wurde auch der Zauber schwächer.

„Nicht loslassen!“, schrie Faris hinter mir. „Halte noch einen kurzen Moment durch. Es ist fast geschafft.“

Angestrengt klammerte ich mich an dem Zauber fest, während mein Herzschlag in meiner Brust wummerte. Ich biss die Zähne zusammen und der Schweiß lief mir in die Augen, während ich den Zauber festhielt. Schließ dich, verdammt! Heile dich! Wenn ich jetzt losließ, würde ich nicht genügend Energie haben, um den Zauber ein zweites Mal zu wirken. Ich musste durchhalten. Nur noch ein kleines bisschen …

Die Energie des Zaubers flackerte wie Stöße statischer Elektrizität in meinem Kopf auf.

Das Heulen der Dämonen wurde lauter; ihre Stimmen waren kräftiger und näher. Nur noch dreißig Meter entfernt. Zwanzig Meter. Zehn Meter.

„Fast geschafft!“, ermutigte mich Faris. „Fast …“

Das Adrenalin schoss durch meinen gesamten Körper. Der Zauber schien mich in tausend Stücke zu reißen, die nur von meiner Haut und meinem Willen zusammengehalten wurden. Sengender Schmerz explodierte in meinem Kopf und Schwärze legte sich über meine Augen. Ich konnte nichts mehr sehen, doch ich machte weiter.

„Hexe!“, hörte ich eine gutturale Stimme kreischen, doch es war zu spät. Ihre entrüsteten Schreie wurden noch einmal schallend lauter, dann verstummten sie.

Meine Haut kribbelte, als ich spürte, wie der Zauber meinen Körper verließ. Der Wind legte sich, als hätte jemand einen Schalter gedrückt. Stille.

„Sammy Liebling?“, hörte ich Faris besorgte Stimme. „Du hast es geschafft. Sammy? Kannst du mich hören?“

Mein Atem wurde aus meiner Lunge gezogen und ich spürte, wie ich fiel.

Und dann war da nichts mehr außer Dunkelheit.


Kapitel 6


Der Klang von entfernten Stimmen weckte mich. Mit rasendem Herzen setzte ich mich auf und blinzelte gegen meine verschwommene Sicht an. Mein Panikgefühl legte sich, als ich mein Zimmer erkannte. Ich lag in meinem Bett.

Ich hob die Decke an und entdeckte nur meinen schwarzen Slip. Ich war praktisch splitterfasernackt.

„Faris“, zischte ich und zog die Brauen zusammen. Der Mistkerl hatte mich ins Bett gelegt, mich entkleidet und beschlossen, mir nur meine Unterhose zu lassen. Das war’s. Er war tot. Soooo tot.

Nach dem orangegefärbten Himmel zu urteilen, den ich durch mein Schlafzimmerfenster sah, war es etwa sechs Uhr abends. Also hatte ich wohl den ganzen Tag verschlafen.

Das Letzte, an das ich mich erinnerte, waren die Schreie der wütenden Dämonen, als sich der Riss endlich schloss und sie in der Unterwelt bleiben musste. Der Zauber hatte funktioniert, doch ich war körperlich völlig ausgelaugt und immer noch etwas benebelt. Mir tat alles weh. Es kostete mich ungeheure Anstrengung, meine Beine über die Bettkante zu schwingen und frische Kleidung herauszusuchen.

Nach einer kurzen Dusche, die die restlichen Meek-Stücke aus meinen Haaren beförderte, putzte ich mir die Zähne, zog eine frische Jeans und ein schwarzes Shirt an und ging die Treppe in Richtung der Stimmen hinunter.

Mein Großvater knallte eine der Küchenschubladen zu. Sein blauer Bademantel wirbelte um ihn herum, als er sich mit einem hölzernen Kochlöffel in der Hand umdrehte. Es sah aus, als wollte er ihn gegen Faris einsetzen.

Dieses Mal würde ich es zulassen.

Die Anspannung machte seine Schultern starr. Sein Gesichtsausdruck war verkniffen und rote Flecken hatten sich auf seinen Wangen ausgebreitet. Seine finstere Miene hellte sich auf, als er mich im Türrahmen erblickte. Es war offensichtlich, dass ich sie unterbrochen hatte. Ich liebe einen guten Streit.

„Guten Morgen, Schlafmütze“, begrüßte mich Faris, der mit einem Drink in der Hand und einem selbstzufriedenen Lächeln auf dem Gesicht an der Kücheninsel saß.

Ich presste meine Lippen zusammen, um nicht vor Wut zu schäumen. Ich setzte eine düstere Miene auf und dachte darüber nach, diesen Kastrationszauber bei ihm anzuwenden, den ich schon immer einmal ausprobieren wollte. Ich öffnete den Mund, um ihm die Meinung zu sagen, doch dann schloss ich ihn wieder, als ich Logan aus dem Wohnzimmer kommen sah.

Er trug, statt der üblichen schwarzen, eine hellblaue Jeans und hatte ein dunkles T-Shirt dazu kombiniert. Es schmiegte sich an genau den richtigen Stellen an seinen Körper an. Seine muskelbepackten, breiten Schultern ließen sich unter dem Shirt nicht verstecken. Ich war mir sicher, dass auch seine Beine unter der Jeans fantastisch aussahen, und stellte mir vor, wie ich sie für einen kurzen Blick herunterreißen würde. Ich hatte ihn bisher nicht völlig nackt gesehen. Noch nicht. Aber ich hatte eine gesunde, lebhafte Fantasie. Und man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass er, wenn er mit Kleidung so gut aussah, ohne Kleidung umwerfend sein würde. Oh ja.

Sein kinnlanges braunes Haar betonte seine markante Kinnpartie. Seine gerade Nase war von klassischer Schönheit. Seine braunen Augen waren auf mich gerichtet.

Mein Herz machte einen Satz, als ich ihn sah. Ich konnte es nicht verhindern. Ich war immerhin eine warmblütige Frau. Ich hatte Bedürfnisse. Bevor ich zu sabbern begann, wandte ich den Blick von seinem attraktiven Körper ab und suchte den Augenkontakt.

„Wann bist du hergekommen?“, fragte ich den Engelgeborenen, während sich meine Laune ein winziges bisschen hob. Meine Stimme war ruhig, obwohl ich eigentlich ein wenig sauer auf ihn war. Die Sache mit der Restaurantwahl war merkwürdig und verlieh allem einen bitteren beigeschmack.

Ich sah zu Faris hinüber und warf ihm meinen ‚Zu dir komme ich noch‘-Blick zu. Der mittlere Dämon grinste mich an. Oh ja. Er war tot.

„Ich habe gestern Abend versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen“, sagte Logan und sein Ton war ein wenig anklagend. „Du hast nicht zurückgerufen.“

Faris schnaubte. „Die meisten Leute würden das als klares Zeichen verstehen.“

Logans Gesicht zeigte keine Emotion, doch der Blick, den er Faris zuwarf, war hart und drohend. „Ich habe mir Sorgen gemacht, als du mich heute Morgen noch immer nicht zurückgerufen hattest“, sagte er und sah mich an. „Also bin ich hergekommen.“

„Mir geht es gut“, sagte ich und funkelte Faris böse an. „Du hättest dir keine Sorgen machen müssen.“ Es war irgendwie schön, dass er sich um mich sorgte. Allerdings war es seltsam, dass er mich genug mochte, um in meinem Haus aufzutauchen, aber nicht genug, um mich vor dem Rest der paranormalen Gemeinschaft zu präsentieren. Ich würde ihn später darauf ansprechen, aber nicht jetzt.

„Gut? Dir geht es nicht gut“, rief mein Großvater, dessen weiße Haare von einer unsichtbaren Brise in die Luft geweht wurden. Das passierte immer, wenn er sich ärgerte. Seine Magie sickerte aus ihm heraus wie Schweiß, und in diesem Moment elektrisierte sie sein Haar, als hätte er eine Plasmakugel angefasst. „Du hättest getötet werden können!“, kreischte er und fuchtelte mit den Händen in der Luft, als würde er der Göttin irgendeine Opfergabe anbieten. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“

„Ich wollte die Welt retten. Du weißt schon. Solche Sachen.“

Die Augen meines Großvaters funkelten. „Tu nicht so neunmalklug. Du kannst nicht ernsthaft allein einen Riss schließen! Das ist Wahnsinn. Ein Hexenzirkel sollte das tun. Ein Zirkel. Sie vereinen ihre Magie. Denn es erfordert eine Menge Energie und Macht, um einen Riss zu schließen. Schlaue Hexen schließen Risse nicht einfach selbst. Eine schlaue Hexe hätte sich Hilfe geholt. Du hättest sterben können, Samantha. Hast du darüber mal nachgedacht? Darüber, was es mir angetan hätte, dich zu verlieren? Nein. Natürlich nicht.“

Das schon wieder. „Ich hatte keine Wahl.“ Ich öffnete den Kühlschrank und nahm eine Frischhaltedose mit klein geschnittenen Sandwiches heraus. Meine Augen weiteten sich vor Vorfreude, als ich in eins davon hineinbiss. „Das schmeckt gut“, sagte ich mit vollem Mund, als die Aromen auf meiner Zunge explodierten. „Ich liebe Eiersalat-Sandwiches. Mmm. Sie schmecken sehr gut. Ist das echte Mayo?“

Mein Großvater schnaubte. „Charlotte hat sie gemacht. Und wechsle nicht das Thema.“ Er zeigte drohend mit einem Finger auf mich, als wäre er eine Waffe. „Was du getan hast, war unverantwortlich.“

Ich stellte die Dose auf die Arbeitsplatte und nahm mir noch ein Sandwich heraus. „Kann ich bitte einen Moment zum Essen haben? Ich bin erschöpft und muss etwas essen, sonst verhungere ich. Das passiert, wenn man die Welt rettet.“ Ich nahm einen weiteren Bissen und sah, wie Logan sich mit verschränkten Armen an die Wand gegenüber der Kücheninsel lehnte. In seinen Augen lag Besorgnis und ich war sicher, dass es etwas gab, das er mir noch nicht gesagt hatte.

Mein Großvater sah so aus, als würde ihm gleich Dampf aus den Ohren schießen, und er stellte sich streitlustig und breitbeinig hin. „Bei allem, was mit den Magiern passiert ist. Mit deinem Vater. Ich dachte, du wüsstest es besser. Du hast dein Leben riskiert. Hexen werfen nicht einfach ihr Leben weg. Du hast nicht nachgedacht. Wann wirst du es endlich lernen? Du hättest nach Verstärkung rufen sollen. Du hättest dir Hilfe holen sollen, statt dich allein um den Riss zu kümmern.“

Faris stellte sein Glas ab und sah mit vor Verärgerung verzogenem Gesicht meinen Großvater an. „Und was bin ich? Ihr Besenstiel? Sie war sicher. Ich war bei ihr. Sie war nicht in Gefahr. Die Sache ist erledigt, alter Mann.“

Ein Schatten legte sich auf das Gesicht meines Großvaters. „Fang nicht so an, Dämon“, drohte er. „Sie ist die einzige Familie, die mir noch bleibt. Es war ein Fehler, dich zu ihrem Vertrauten zu machen. Das erkenne ich jetzt. Ein Fehler, der ganz einfach korrigiert werden kann.“

Oh je. Ich nahm noch einen Bissen von meinem Sandwich, während ich das Drama genoss. Zu schade, dass Poe nicht hier war. Er hätte es geliebt.

„Ich habe sie lebendig und gesund nach Hause gebracht. Oder nicht?“ Faris’ Stimme wurde gefährlich leise. „Ich gebe es zu, sie war ein wenig angeschlagen. Aber das war nichts, was nicht geheilt werden konnte. Und, wie du siehst, geht es ihr jetzt wieder gut. Was willst du noch?“

Ein T-Shirt zum Schlafen wäre schön gewesen. „Hör zu. Es war nicht Faris’ Schuld. Bis die Verstärkung eingetroffen wäre, hätten die Dämonen Filet Mignon aus mir gemacht und Tausende von Dämonen wären herausgeströmt.“

Mein Großvater funkelte Faris über die Kücheninsel hinweg an. „Es ist seine Schuld. Als dein Vertrauter ist es seine Aufgabe, dich zu beschützen. Seine einzige Aufgabe. Was bringt es, einen Vertrauten zu haben, wenn er nicht einmal so etwas Banales tun kann, wie seine Hexe zu beschützen!“

Faris stand von seinem Sitz auf. „Du willst etwas Banales? Ich zeige dir etwas Banales, du schwächlicher, unausstehlicher alter Hexer.“

Mein Großvater beachtete Faris’ Drohung nicht; seine Augen waren immer noch auf mich gerichtet. „Er sollte dich beschützen, statt dich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen!“

„Es waren keine Wölfe im Spiel“, sagte der mittlere Dämon, dessen Tonfall jetzt leicht amüsiert klang. „Versprochen.“

Ich holte tief Luft. „Halt den Mund, Faris. Sei ein guter Dämon, setz dich hin und trink schön deinen Gin. Du hilfst nicht.“ Ich wartete darauf, dass sich der mittlere Dämon setzte und warf dann einen verstohlenen Blick auf Logan. Der Engelgeborene trug ein Stirnrunzeln auf seinem schönen Gesicht. Er war still. Zu still. Das gefiel mir nicht.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Großvater und war froh, dass sein Mund geschlossen war. „Hör zu. Ich habe allen den Arsch gerettet. Wenn ich nichts unternommen hätte, wären jetzt tausende Dämonen hier und würden Menschen und Halbblüter verschlingen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich habe getan, was ich tun musste.“ Auch wenn es nicht zu meinem Job gehörte, fühlte ich mich dazu verpflichtet, meine Stadt mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu schützen. Wenn das bedeutete, meine gesamte Energie aufzubrauchen, um ein Portal zur Unterwelt zu schließen, dann war es so.

Mit steifen Bewegungen wühlte mein Großvater in einem der Hängeschränke, dann zog er eine große Flasche Gordon’s Broomshine heraus und goss sich eine großzügige Portion ein, wobei Faris angewidert das Gesicht verzog. „Es liegt nicht immer an dir, die Welt zu retten“, sagte mein Großvater schließlich und nahm einen Schluck. Er schluckte, dann fügte er hinzu: „Du musst den anderen auch etwas übriglassen.“

„Ich habe angerufen, aber Superman war im Urlaub.“

Faris schnaubte und erntete den bösesten Blick des Jahrhunderts von meinem Großvater.

„Ich glaube, ich gehe zu Charlotte.“ Mein Großvater stellte sein Glas ab, und rote Flecken traten auf sein Gesicht. Er schnürte seinen Bademantel fester um sich. „Sie weiß mich wenigstens zu schätzen.“

Fantastisch. „Grandpa … sag das nicht. Ich meinte es nicht so. Du weißt, wie ich sein kann, wenn ich müde bin. Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Ich war so dumm.

Der alte Hexer hob eine Hand abwehrend in meine Richtung, dann stürmte er aus der Küche und nur Sekunden später hörte ich die Haustür zuschlagen.

„Weiß er, dass er noch im Bademantel ist?“, fragte Faris und sah leicht beunruhigt aus.

Ich spürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Manchmal sprach ich, ohne nachzudenken. Aber mein Großvater verdiente das nicht. Ich würde mich später entschuldigen, wenn er sich beruhigt hatte.

Mein Herz raste und ich erkannte, dass mein Körper mir auf diese Weise sagte, dass ich etwas trinken sollte. Ich schnappte mir ein Glas und füllte es mit unserem gefilterten Leitungswasser.

Nachdem ich zwei riesige Schlucke genommen hatte, richtete ich meine Augen auf den Engelgeborenen. „Du hast gesagt, dass du mit mir über etwas sprechen wolltest?“ An dem leicht schroffen Tonfall in seiner Stimme hatte ich erkannt, dass er nicht für eine schnelle Nummer hier war. Zu schade. Das hätte Spaß gemacht. „Was ist los, Logan? Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen.“ Er war eher der dunkle, schweigsame Typ. Trotzdem hatte er meistens etwas zu sagen. So nach dem Motto: Stille Wasser sind tief.

„Ja“, sagte Faris und starrte in sein Glas. „Raus damit, Pfadfinder. Erwarte aber keine Zuneigung von mir. Das ist den Ladys vorbehalten.“

Logan suchte von der anderen Seite der Küche Augenkontakt zu mir. „Ich habe von Sareks Tod gehört. Ich war mit einem Team am Tatort und habe gehört, wie die GEISTER von einer Hexe und ihrem dämonischen Freund gesprochen haben.“

Faris setzte sich auf und seine Lippen formten sich zu einem Lächeln, das seine perfekten Zähne entblößte. „Sie haben mich ihren Freund genannt? Wirklich?“ Sein Grinsen wurde breiter.

„Faris, fang nicht damit an“, warnte ich ihn und wollte ihm mein Wasser über den Kopf schütten, um dieses feurige Ego zu löschen.

Logans Blick richtete sich auf Faris. Sein Gesichtsausdruck wurde mürrisch und ein gefährliches Funkeln loderte in seinen Augen. Ich war nicht sicher, ob ich es süß finden sollte, dass er sich so offen darüber ärgerte, dass man Faris für meinen Freund hielt, oder ob es nur eine Demonstration seiner männlichen Dominanz war. Nun, was auch immer es war, ich gehörte niemandem.

Logan zögerte, ließ seinen Blick durch die Küche wandern, und blickte mich dann wieder an. „Sie haben mir gesagt, dass du nach einem Buch gefragt hast.“

Ich hob die Augenbrauen. „Das haben sie dir einfach so gesagt?“ Die GEISTER waren mir gegenüber nicht sehr entgegenkommend gewesen. Andererseits war ich auch nur eine dunkle Hexe, während Logan das Oberhaupt des Hauses Michael war. Er war in den Augen unserer Gemeinschaft praktisch ein König – ein weiterer Grund, warum er vielleicht nicht mit Leuten wie mir gesehen werden wollte.

Ein winziges Lächeln huschte über Logans Lippen. „Ich kann sehr überzeugend sein.“

Darauf würde ich wetten. „Ja. Es gibt ein Buch. Na ja, es gab ein Buch. Jetzt ist es weg. Aber es war das Einzige, was im Tresorraum gefehlt hat, soweit ich es beurteilen kann. Die Mörder sind wegen dieses speziellen Buches in diesen bestimmten Tresorraum eingestiegen. Sie haben die männliche Fee dafür umgebracht.“

Logan stieß sich von der Wand ab und kam näher. Ein tiefes Runzeln zierte seine Stirn . „Der Graue Rat hat mir gegenüber nichts von einem Buch erwähnt.“

Ich starrte den Engelgeborenen verwundert an. Er wusste also nichts davon. Sehr interessant. „Das liegt daran, dass sie nicht wollen, dass wir davon wissen. Wir alle, wie es scheint.“ Wenn sie Logan auch nichts über dieses mysteriöse Buch gesagt hatten, bestätigte das nur meine Vermutung, dass das Buch entweder dunkel und mächtig oder extrem böse war. Ich vermutete extrem böse.

Logan holte tief Luft. „Wenn dieses Buch in dem Tresorraum aufbewahrt wurde, bedeutet das nichts Gutes.“

„Wahrscheinlich“, antwortete ich. „Aber wir müssen es trotzdem finden.“ Und das würde ich.

„Wozu?“, wollte Faris wissen. „Wen interessiert es, dass sie dieses verdammte Buch gestohlen haben? Es ist nicht dein Problem. Lass sie sich darum kümmern.“

„Wenn ich das Buch finde“, sagte ich ihm, „kann ich diejenigen finden, die Sarek umgebracht haben. Dafür bezahlt mich der Hof. Sie haben mir diesen Fall gegeben.“ Und diesem Mistkerl Raynor. „Das Buch ist der Schlüssel. Und ich werde es finden.“

Sareks Mörder zu finden war meine Priorität, aber es gab noch etwas, das mich störte. Ein Anflug von Unbehagen flatterte durch meine Brust, als ich an den Riss dachte. Warum hatte der Schleier sich nicht selbst geheilt?

Ich sah wieder zu Logan hinüber. „Hast du schon mal davon gehört, dass sich ein Riss nicht schließt? Ist das deines Wissens nach schon mal passiert?“

Logan rieb sich gedankenverloren das Kinn. „Noch nie. Meiner Erfahrung nach hat es der Schleier immer geschafft, sich selbst zu reparieren. So wurde er konzipiert. Wie eine Hautschicht. Wenn man hineinschneidet, bildet sich eine Kruste und die Wunde verheilt. Es macht keinen Sinn, dass er sich nicht heilt. Überhaupt nicht.“

„Aber es ist passiert. Es muss einen Grund dafür geben.“ Ein Schauer lief mir bei dem Gedanken an die gegrillten Menschenleichen im Park über den Rücken. „Wenn ich ihn nicht geschlossen hätte … wäre er offengeblieben.“ Und die Hölle wäre auf Erden ausgebrochen, mitten in New York City.

„Warum fragst du nicht den Dämon hier.“ Logan deutete auf Faris. „Ich bin sicher, er weiß, was passiert ist. Frag ihn.“

Faris’ Blick wurde mörderisch. „Warum? Nur, weil ich ein Dämon bin, muss ich nicht über alles Bescheid wissen, was in meiner Heimatwelt passiert. Weißt du von allem, was in dieser Welt passiert?“

Logan lächelte. „Das tue ich tatsächlich. Ja“, sagte er und funkelte den mittleren Dämon auf dieselbe Weise an.

„Ich wusste nichts von dem Riss.“ Faris hob seine Arme. „Wie könnte ich auch davon wissen? Ich stecke hier mit Hexen fest, die zu senil sind, um zu wissen, dass man sich etwas anzieht, wenn Gäste da sind.“

So kamen wir nicht weiter. „Faris“, sagte ich. „Deiner weisen Dämonenmeinung nach: Was müsste passieren, damit sich dauerhaft ein Riss öffnet?“

Faris lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Nichts. Man kann sie nicht dauerhaft öffnen.“

Okay. Das war wirklich nicht hilfreich. Ich dachte nach und formulierte meine Frage um. „Nicht für immer, aber länger. Zum Beispiel für ein paar Stunden oder sogar einen Tag?“

„Es braucht enorm viel Energie und Kraft, um den Schleier von der Unterwelt aus zu durchtrennen“, antwortete der Dämon. „Es wäre eine riesige Anstrengung, einen Riss auch nur für ein paar Stunden offenzuhalten. Ich habe noch nie gehört, dass einer so lange offen war.“

Ein Band der Anspannung legte sich um meinen Brustkorb. „Und wie werden sie geöffnet?“

Der mittlere Dämon zuckte mit den Achseln. „Seelen. Viele, viele sterbliche Seelen.“

Großartig. Einfach großartig. „Okay, also hat ein Dämon in der Unterwelt aus unbekannten Gründen beschlossen, genügend Energie von sterblichen Seelen zu sammeln, um diesen Riss länger als normalerweise möglich offenzuhalten. Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich nur darüber nachdenke.“

„So scheint es.“ Faris hob eine Augenbraue. „Allerdings braucht man dafür Hunderttausende von Seelen. Vielleicht Millionen—“

Ich hob meine Hand. „Danke. Ich kann es mir vorstellen.“ Der Gedanke an Millionen Seelen, die für ihre Energie geopfert werden, hinterließ einen üblen Geschmack in meinem Mund. Vor allem, weil ich wusste, dass Faris früher mit Seelen gehandelt hatte. So hatte er sich seinen Lebensunterhalt verdient. Ich hatte das Gefühl, mein Eiersalat-Sandwich gleich wiederzusehen.

„Auf keinen Fall“, meldete sich Logan zu Wort. Seine Stimme war voller Bestimmtheit. Er blinzelte Faris an. „Das ist unmöglich.“

Faris hielt ein Schnauben zurück. „Alles ist möglich, Pfadfinder. Wenn die Wunde tief genug ist, heilt sie manchmal einfach nicht.“

Verdammt. Ich hoffte wirklich, dass Faris sich irrte. Ich trommelte mit meinen Fingern auf der Arbeitsplatte herum und versuchte, die Teile zusammenzufügen. „Am selben Abend, an dem jemand einem Mitglied des Grauen Rats in den Kopf geschossen hat, um ein Buch zu stehlen, taucht dieser Riss auf. Einer, der sich nicht schließen will. Das ist kein Zufall. Ich glaube nicht an Zufälle.“

„Ich auch nicht.“ Logan lehnte sich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck an die Kücheninsel. Das Küchenlicht betonte seine markanten Züge und ließ ihn viel zu sexy aussehen, während er da so stand. Er war so nah, dass ich, wenn ich wollte, einfach die Hand ausstrecken, sein Hemd packen, ihn zu mir ziehen und meine Lippen auf seine drücken konnte. Total unangebracht. Ja, ich hatte unanständige Gedanken.

„Du glaubst, dass das verschwundene Buch und die Risse etwas miteinander zu tun haben?“, fragte Logan, nachdem er einen Moment lang gezögert hatte. Er hatte unserem Gespräch sehr aufmerksam zugehört.

Lass mich darüber nachdenken. „Ja. Mit Sicherheit.“ Da war noch dieser seltsame Knall im Park gewesen, der kräftig genug gewesen war, um mich und Faris zu Boden zu werfen. Risse explodierten nicht, wenn sie entstanden. Wenn es so wäre, würde sich die ganze paranormale Gemeinschaft davor einfinden und auf den ahnungslosen Dämon warten, der hindurchtrat, um ihn zu töten. Das war so, als würde man einen Alarm auslösen, der der Welt verkündete, dass man da war, und das war genau das Gegenteil davon, wie Risse normalerweise entstanden. Risse waren darauf ausgelegt, leise und unauffällig zu sein, damit die Dämonen unbemerkt hindurchschlüpfen konnten.

„Du hast Risse gesagt. Nicht Riss. Gab es mehr als einen?“ Gott hilf uns, wenn es immer noch offene Risse in der Stadt gab.

„Es gab noch zwei. Einer in der Nähe von Washington Heights“, sagte er, während er mich ansah. „Und der andere in Brooklyn. Und beide sind ungewöhnlich lange offengeblieben. Ich habe so etwas noch nie gesehen.“

Kessel steh uns bei. Die Angst und das Adrenalin durchströmten meinen Körper. „Und du sagst waren … also sind sie geschlossen?“

„Die Risse wurden stillgelegt, bevor die Situation außer Kontrolle geraten konnte.“

Ich stellte mein Glas auf die Arbeitsplatte. „Wie zur Hölle hast du das geschafft?“ Dieser heiße Engelgeborene war voller Überraschungen. Das gefiel mir.

Das selbstzufriedene Lächeln auf dem Gesicht des Engelgeborenen machte ihn irgendwie noch begehrenswerter. „Mit ein paar Mondsteinen“, antwortete er. Als er meine fragend hochgezogenen Augenbrauen sah, fügte er hinzu: „Sie unterbrechen das Magnetfeld im Schleier. Sie wirken der Energie aus der Unterwelt entgegen, die den Riss aufrechterhält. Ähnlich wie EMP-Bomben bei allem Elektrischen und Magnetischen. Es schaltet sich einfach ab. Die Risse halten es nicht aus … sie brechen zusammen.“

„Tja.“ Ich stieß den Atem aus, den ich unbewusst angehalten hatte. „So einen brauche ich wohl.“ Das hätte mir Zeit und Energie gespart … und mir vielleicht das Leben gerettet.

„Das kann ich einrichten.“ Logan schenkte mir ein breites Lächeln, wobei seine Augen funkelten und die scharfe Intelligenz dahinter offenbarten. Das steigerte seine Attraktivität um das Zehnfache. Der Engelgeborene war unglaublich heiß.

Wie auch immer. Ich stellte mich aufrechter hin. „Also, wir sind uns alle einig, dass diese seltsamen Risse mit diesem Buch zu tun haben.“

Faris rieb sich grinsend die Hände. „Ich sehe einen Roadtrip kommen.“

Ich erwiderte sein Lächeln. „Du hast meine Gedanken gelesen.“

„Nur eine Kostprobe meiner vielen Talente“, schnurrte der mittlere Dämon und trommelte seine Fingerspitzen gegeneinander, wobei sich seine Augenbrauen suggestiv hoben.

„Du weißt, wo es ist?“, fragte Logan, dessen Stirn sich bei Faris’ Worten ein wenig gerunzelt hatte.

„Nein“, antwortete ich, wobei ich noch immer vor Aufregung lächelte. „Aber ich kenne jemanden, der es wissen könnte.“


Kapitel 7


Der anhaltende Regen verwandelte die Straße in eine schwarze Pfützenlandschaft. Als wir bei Lars Woodbury ankamen, hatten sich die vereinzelte Schauer hatten in einen nebligen Dauerregen verwandelt, der uns, wenn wir lange genug draußen standen, komplett durchnässen würde. Der nächtliche Wind war kühl, und ich war froh, dass ich eine kurze Jacke mitgebracht hatte, auch wenn sie nicht regendicht war. Nachdem ich von Logans Auto bis zur Lobby gerannt war, sah ich aus, als hätte ich in einem der Seen des Central Parks gebadet. Nachdem ich eine Schnelltrocknungs-Sigille auf meine Kleidung angewandt hatte, war sie warm und trocken, als hätte ich sie gerade aus dem Trockner gezogen.

Logan, der mit einer braunen Lederjacke und den passenden Stiefeln bekleidet war, schien der Regen nicht zu stören. Er schüttelte die Tropfen aus seinem Haar und fuhr mit den Fingern hindurch, wobei er wie ein Model aus diesen Werbungen für Haarprodukte aussah. Er starrte mich einen Moment lang an; seine braunen Augen waren von dichten, nassen Wimpern umrahmt, die seinen Blick noch intensiver wirken ließen. Regentropfen rannen an seinen Schläfen hinunter zu seinem Kinn und umspielten seine üppigen Lippen, was sie noch verlockender machte. Verdammt, nass sah er so gut aus. Ich fragte mich, wie er wohl aussah, wenn er aus der Dusche kam. Am liebsten, wenn ich mit ihm darunter stand.

Und Faris, na ja, irgendwie konnte ihm der Regen nichts anhaben. Im wahrsten Sinne. Er perlte einfach von ihm ab und durchnässte ihn nicht. Es war, als wäre er von einer Ölschicht umgeben. Ich vermutete, dass er eine Art unsichtbaren Schutz trug, wie ein dämonischer Regenschirm.

Die zwanzigminütige Fahrt zur Upper East Side war von einer unangenehmen Stille und Anspannung erfüllt gewesen. Nach dem Roadtrip nach New Haven vor vier Wochen dachte ich, dass Faris und Logan ihre Differenzen endlich hinter sich gelassen hatten und etwas freundlicher miteinander umgehen konnten, vielleicht sogar tolerant sein konnten. Jetzt, mit der Sache mit dem Riss fühlte es sich beinahe so an, als würde Logan denken, dass Faris irgendwie damit zu tun hatte. Nicht direkt, aber als wüsste er etwas über die Risse, das er nicht verriet.

Ich glaubte das nicht. Faris hatte mich noch nie belogen. So wie er auf der Autofahrt grübelte, musste er es auch gespürt haben, und es gefiel ihm nicht, für etwas verantwortlich gemacht zu werden, nur weil er dieselbe DNA hatte wie die anderen Kreaturen der Unterwelt.

Das wenige Vertrauen, das ich zwischen ihnen hatte aufbauen können, war verschwunden. Ich spürte Logans neu erwachte Feindseligkeit gegenüber Faris, als hätte er gerade die von Dämonen zerfetzte Leiche seiner Ex-Freundin wiederentdeckt. Darüber würde er so schnell nicht hinwegkommen. Aber in diesem Moment hatte ich andere Probleme. Riesige Probleme. Logans und Faris’ Brunftkampf musste warten.

Lars Woodbury wohnte in einer der oberen Etagen eines luxuriösen Wohngebäudes auf der 5th Avenue mit Blick auf den Central Park. Das Gebäude selbst bestand aus hellen Backsteinen mit großen Fenstern und separaten Balkonen, die auf den Park zeigten.

Die Spitze des Gebäudes verschwand in den grauen Wolken und dem dunklen Himmel dahinter.

„Ich hatte keine Ahnung, dass man beim Grauen Rat so gut bezahlt wird“, bemerkte Faris und bewunderte die hohen Decken und die dekorativen Verzierungen der Lobby, mit ihren vielen in Gold und Rot gehaltenen Details. „Glaubst du, sie haben Platz für einen mittleren Dämon? Vielleicht kann ich für so eine Behausung sogar mit diesen mottenzerfressenen Gewändern leben.“

Der Portier beobachtete uns, während wir zum wartenden Aufzug hinübergingen. Auch dieser war luxuriös gestaltet, mit Mahagoni-Paneelen und prächtigen Goldtapeten. Lars lebte lieber unter den wohlhabenden Menschen, statt an einem bescheidenen Ort wie dem Mystic Quarter. Das sagte viel über ihn aus. Es bedeutete, dass er sich eher mit Menschen umgab, als mit anderen seiner Spezies. Ich persönlich stellte ihn mir als unsicheren Hexer vor, der Bestätigung von anderen suchte, besonders von den Reichen und Mächtigen. Soweit ich mich erinnerte, war Lars ein Hexer mittleren Alters, der im Laufe der Jahre um seine Mitte herum zugenommen hatte und es nicht mehr loswurde. Sein Äußeres war durchschnittlich. Er war leicht zu übersehen. Man konnte an ihm auf der Straße vorbeigehen und ihn nicht einmal bemerken.

Mit Faris zu meiner Linken und Logan zu meiner Rechten, drückte ich auf die Nummer fünfundvierzig. Die Türen schlossen sich, dann ruckte der Aufzug und begann, aufzusteigen. Schweigend sah ich zu, wie das Licht, das die Nummern der Etagen beleuchtete, nach oben glitt.

Faris beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr. „Der Pfadfinder wird ein Problem sein.“

Logans Aufmerksamkeit richtete sich auf uns, als Faris zurücktrat. Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos. Ich wusste genau, was Faris damit meinte. Plötzlich überdachte ich meinen eigentlichen, brillanten Plan, den Hexer mit ein paar Zaubern zum Reden zu bringen, wenn er nicht kooperierte (natürlich mit einer Verzauberung, die meine Identität verbarg).

Ich brauchte Logans Zustimmung nicht, um meinen Job zu machen, aber ich wollte den Engelgeborenen auch nicht mit einem Einblick in meine verborgene Seite verschrecken. Denn wenn ich den Hexer zum Reden bringen wollte, musste ich vielleicht meine dunkle Seite zeigen – einen Teil von mir, den er noch nicht gesehen hatte.

Ein Halbblüter war umgebracht worden. Ich fand, das war Grund genug, ein paar Zauber zu benutzen und ein bisschen Schmerz zu verursachen. Aber die Engelgeborenen waren anders. Sie hielten sich an die Regeln. Ich nicht.

Ich biss meine Zähne zusammen, denn es gefiel mir nicht, was ich fühlte. Ich war hin- und hergerissen zwischen der Angst, die Beziehung zu einem Kerl zu ruinieren, den ich wirklich mochte, indem ich mein wahres Gesicht zeigte, und der Verpflichtung, herauszufinden, wer die Fee getötet und das Buch gestohlen hatte.

Doch was war der Sinn einer Beziehung, wenn ich nicht ich selbst sein konnte? Ich war eine dunkle Hexe. Ich würde nicht so tun, als sei ich etwas anderes, nicht einmal für ihn. Wenn er die echte Samantha Beaumont nicht mochte, könnten wir es genauso gut jetzt beenden.

Die Emotionen vernebelten meinen Kopf und ich zwang mich dazu, meine Gedanken zu ordnen und mich auf den Job zu konzentrieren. Mein Gefühl sagte mir, dass Lars etwas über das gestohlene Buch und den Grund wusste, warum sein Ratskollege dafür umgebracht worden war. Diese Informationen würde er nicht einfach so preisgeben. Der Hexer hatte den Sitz im Grauen Rat nicht für sein Aussehen bekommen. Er war ein Politiker und ein mächtiger Hexer. Und heute Abend würde ich einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie stark der Hexer wirklich war.

Zuerst brauchte ich etwas, mit dem ich arbeiten konnte. Ich musste etwas Persönliches über ihn haben – etwas, das ich benutzen konnte, um möglichst wenig Schaden anzurichten.

Ich drehte mich zu Logan um. „Kennst du Lars Woodbury?“

Der Engelgeborene zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn ein paar Mal gesehen. Ratsangelegenheiten. Ich weiß aber nichts Persönliches über ihn, falls du das meinst. Er kennt mich nicht. Er wird nicht wissen, wer ich bin.“

Mist. Lars würde meine Hexenaura spüren, sobald ich über die Schwelle trat. „Das ist wirklich schade“, sagte ich und spürte eine leichte Anspannung in meinen Schultern. „Ich könnte persönliche Informationen über ihn gebrauchen. Ich schätze, ich muss mir einfach etwas ausdenken.“ Faris schnaubte und ich funkelte ihn an. „Gibt es etwas, das du loswerden willst?“

„Nein, Herrin“, sagte Faris. Seine Augen weiteten sich dramatisch und er lächelte. „Ich freue mich nur darauf zu sehen, wie du ihm diese Informationen entlocken willst, ohne den Hexer ein wenig zu perforieren. Du weißt ja, ein löchriger Hexer ist ein kooperativer Hexer. Ich wollte es nur gesagt haben.“

„Halt die Klappe, Faris.“

Die Aufzugtüren glitten auf und ich trat vor Wut schäumend hinaus. Ich hätte allein kommen sollen. Ich arbeitete allein besser. Es war anstrengend genug, dass Faris mir bei meinen Aufträgen wie ein gut trainierter Labrador folgte, wobei ich permanent Angst haben musste, dass er aus der Reihe tanzte und einen Menschen in Flammen steckte. Aber Logan dabeizuhaben, war noch viel schlimmer.

Zu zweit kamen wir zurecht. Aber zu dritt? Das war kompliziert.

Mit Logan und Faris im Schlepptau schritt ich den langen Korridor entlang, bis wir zu einer großen schwarzen Metalltür kamen, auf der die Zahl 4515 in Gold eingraviert war. Sanftes gelbes Licht trat aus der Tür und warf einen goldenen Streifen auf den Boden des Flurs.

Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Alle Warnsignale schlugen aus.

Die Tür war offen.


Kapitel 8


Logan zog eine Seelenklinge heraus. „Ich glaube nicht, dass er eine Person ist, die seine Tür so auflassen würde“, sagte er mit leiser Stimme.

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. „Nein, das würde er nicht.“ Ich holte scharf Luft und zapfte die Magie meiner Sigillenringe an, während mein Herz sowohl vor Aufregung als auch vor Sorge raste.

Faris trat nah an mich heran. „Er könnte sie absichtlich offen gelassen haben, um uns eine Falle zu stellen“, flüsterte er und sah mir in die Augen. „Du kennst diesen Hexer nicht. Alles ist möglich.“

Mist. Er hatte recht. Wie auch immer, ich musste mein Gesicht verbergen. Wenn es sich herumsprach, dass ich bei Lars eingebrochen war – selbst wenn es nicht wirklich als Einbruch zählte, wenn die Tür bereits offenstand – müsste ich dem Hof der dunklen Hexen ganz schön viel erklären.

Ich öffnete meine Umhängetasche, kramte darin herum und zog eine schwarze Brille heraus. Verzauberungssigillen waren in geschwungenen, verschnörkelten Mustern am Rand und auf dem Rahmen eingeritzt. Wenn man genau hinsah, konnte man die Worte MENSCHLICHE BIBLIOTHEKARIN auf beiden Seiten des Rahmens lesen.

Faris stieß ein leichtes Lachen aus. „Wen sollst du darstellen? Clarise Kent? Mit dieser Brille kannst du niemanden täuschen.“

„Ich dachte eher an sexy Bibliothekarin“, murmelte ich und sah, wie ein anzügliches Grinsen auf Logans Gesicht auftauchte. Hitze stieg mir in die Wangen. „Danke für dein Vertrauen in mich. Und nur damit du es weißt, sie funktioniert. Ich habe das schon einmal gemacht.“

„Was du nicht sagst.“ Faris trommelte seine Finger gegeneinander und hob freudig überrascht seine Augenbrauen. „Du sendest mir ganz schön gemischte Signale.“

Ich zog die Brille auf und eine Welle von Energie überflutete mich, sobald das Gestell meine Haut berührte. Die Verzauberungssigille schwebte um mich herum und in mich hinein und meine Haut wurde bei dem plötzlichen Überfluss an Energie und Kraft ganz warm.

Ich richtete meinen Blick auf Logan und entdeckte, dass sein Mund leicht offen stand. Sein Ausdruck war eine Mischung aus Verwirrung und einer Art Erstaunen. In dem Moment wusste ich, dass die Brille funktionierte.

„Nicht schlecht“, sagte Faris. „Kannst du das nächste Mal Marilyn Monroe nehmen? Ich stehe momentan total auf Blondinen.“

Ich stellte mich ein wenig gerader hin als zuvor und schob die Brille höher auf meine Nase. Die Verzauberung war nicht perfekt und sie würde nur eine Stunde halten. Aber das würde ausreichen. Ich brauchte nur fünf Minuten. Vorläufig würde die Brille dafür sorgen, dass Lars nicht bemerkte, dass ich eine Hexe war. Ich war eine sexy Bibliothekarin.

„Los geht’s, Jungs.“ Ich tauschte einen Blick mit Logan und Faris, dann drückte ich die Tür mit einem Finger auf. Sie schwang zur anderen Seite und ich blieb einen Moment lang stehen, horchte und konzentrierte mich auf meine Sinne, um nach dämonischen Energien zu suchen. Doch ich spürte nichts.

Ich zog meine Energie aus meinen Ringen und sagte: „Bleibt eiskalt.“

Ich ging hinein. Faris und Logan folgten mir buchstäblich auf den Fersen. Dann schloss ich zur Sicherheit die Tür hinter uns. Ich wollte nicht, dass Menschen in mein Verhör hineinplatzten.

Ich hatte keine Ahnung, was ich erwarten sollte. Lars könnte seine Tür absichtlich offengelassen haben, um potenzielle Diebe in die Falle zu locken. Vielleicht war ihm langweilig und so verschaffte er sich etwas Nervenkitzel. Trotzdem musste man verrückt sein, um bei einem so mächtigen dunklen Hexer einzubrechen.

Also war ich wohl verrückt. Ich machte meine Arbeit am besten, wenn ein bisschen Verrücktheit im Spiel war. Verklagt mich doch.

Die Tür führte in eine extravagante Wohnung mit vier Meter hohen Decken und Fenstern. Klassische Musik erfüllte den Raum. Mozart oder Beethoven? Keine Ahnung. Klassische Musik war nicht meine Stärke. Das waren Dämonen.

Ein schwacher Hauch von Kerzenduft stieg mir in die Nase, zusammen mit etwas anderem. Blut. Schwer, fast erstickend. Die plötzliche Anspannung in Logans Schultern zeigte mir, dass auch er es roch. Faris lächelte, als er tief Luft holte und den Geruch in seine Lunge sog. Dieser verdammte Dämon.

Ich schlich weiter hinein, wobei Logan und Faris mich auf beiden Seiten flankierten, und spitzte die Ohren, um zu hören, ob jemand plötzlich Luft holte, um einen dunklen Fluch oder Zauber zu sprechen. Wenn Lars irgendetwas versuchte, war ich bereit.

Der Geruch von Schwefel kam auf und ich drehte mich um. Schwarze Ranken der dämonischen Magie wirbelten um Faris’ Hände wie schwarze Armreifen.

Die deckenhohen Fenster boten einen Ausblick auf den Central Park. Nicht schlecht. Wir schritten über dunkles, gebohnertes Parkett, als wir uns auf die Mitte der Wohnung zubewegten. Schwarze Ledersofas standen auf dem größten rot-blauen gemusterten Perserteppich, den ich je gesehen hatte. Die meisten Möbel bestanden aus reich verschnörkeltem Holz und sahen wie die antiken Stücke aus, die man in teuren Antiquitätengeschäften fand. Sammlerstücke, die über Jahrzehnte zusammengetragen worden waren. Vielleicht sogar gestohlen. Ich hatte mal ein Gerücht gehört, dass eine Hexe die National Gallery of Art in Washington, D.C. mit einem Picasso-Gemälde verlassen hatte, und eine verzauberte Fälschung an dessen Stelle dort hinterlassen hatte.

Nichts schien am falschen Platz zu sein. Ich konnte im Wohnbereich, in der offenen Küche und dem Esszimmer keine Anzeichen eines Kampfes entdecken.

Doch das erklärte den Blutgeruch noch nicht.

„Tja, das ist schade.“ Faris schlenderte auf ein großes Regal neben dem leeren Kamin zu. Er nahm eine kleine, geschnitzte Figur heraus und verzog das Gesicht. „Warum würde jemand sich etwas so Grauenhaftes hinstellen?“ Er streckte die kleine Statue in meine Richtung. „Es hat Brüste. Aber ich bin nicht sicher, ob es weiblich ist.“

„Stell es zurück. Es könnte verflucht sein“, sagte ich.

„Offensichtlich.“ Faris stellte die Figur zurück und wischte sich die Hände an seiner Hose ab.

Ich sah mich in der kleinen Küche um. Dort spürte ich keine Hexenaura außer meiner eigenen, doch das bedeutete nicht, dass Lars nicht hier war.

„Überprüft die Schlafzimmer“, sagte ich, als ich drei Türen im Flur hinter dem Wohnzimmer entdeckte. „Er könnte eine Verzauberung benutzen. Haltet euch bereit.“

Mit hämmerndem Herzen schlich ich durch den Wohnbereich auf die erste Tür zu. Logan und Faris schlichen an mir vorbei zu den anderen beiden. Mit all meinem Willen bündelte ich meine Magie weiter und war bereit, sie loszulassen, falls der Hexer sich auf mich stürzte. Langsam und lautlos öffnete ich die Tür.

Die Tür offenbarte mir nicht irgendeine Falle oder einen Fluch. Sie offenbarte mir allerdings auch keinen Lars. Stattdessen starrte ich in ein Badezimmer, das genauso prunkvoll wie der Rest des Gebäudes war. Eine schwarze Toilette. Eine schwarze Badewanne, eine riesige Dusche mit – ihr könnt es euch schon denken – schwarzen Fliesen. Ein breiter schwarzer Waschtisch mit zwei schwarzen Waschbecken. Kühl. Sehr männlich. Und es sah sehr nach Junggeselle aus. Hier wohnte auf keinen Fall eine weibliche Hexe. Das Erste, was sie getan hätte, wäre, die schwarze Toilette herauszureißen. Ich würde auch nicht darauf sitzen wollen.

Gerade als ich das Badezimmer verließ, trat Logan aus dem angrenzenden Raum. „Nichts“, sagte er.

„Bei mir auch nicht.“ Seltsam. Die offene Tür war ein klares Zeichen gewesen. Es war eine offensichtliche Einladung dazu, herumzuschnüffeln. Wo war Lars? Und wessen Blut roch ich?

„Hier“, drang Faris’ Stimme aus dem letzten Schlafzimmer. „Ihr müsst euch nicht beeilen. Er geht nirgendwo mehr hin.“

Ich verzog das Gesicht und sah Logan an, der mit den Achseln zuckte. Mein Puls beschleunigte sich, während ich an dem Engelgeborenen vorbeirannte und in das Schlafzimmer sprintete, wo ich zum Stehen kam.

„Ach du Scheiße“, fluchte ich, als Logan mich von hinten anstieß.

„Verdammt“, war alles, was er herausbrachte.

Ein nackter Mann hing von der Decke. Seine Handgelenke waren mit zwei Ketten an Ringen in der Decke befestigt wurde. Seine Beine waren gespreizt und an den Fußgelenken ebenfalls mit Ketten gefesselt, die seitlich von den Bettseiten an Haken im Boden befestigt waren. Sein Gesicht war wie zerschlagen, farbig angelaufen und geschwollen. Dort, wo seine Augen hätten sein sollen, waren lediglich blutige, leere und dunkle Höhlen. Sein feuerrotes Haar war Blut durchtränkt. Eine große Wunde klaffte in seiner Brust und seine Eingeweide verteilten sich als blutiges Gewirr über seinem Bett. Er war ausgeweidet worden. Mit Blut gezeichnete Runen und Sigillen markierten seine Arme und Beine und sein Gesicht, wo die Haut nicht aufgeplatzt oder blau war. Wahrscheinlich war es sein eigenes Blut. Brennende Kerzen standen auf dem Boden des Schlafzimmers. Jede davon war an einer Spitze eines mit Blut gemalten, großen, sechszackigen Sterns innerhalb eines Kreises in der Mitte des Raumes platziert worden.

Und in der Mitte des Kreises lagen zwei blutige Augäpfel über einem einzigen Namen. Naberius – ein Dämonenfürst der Unterwelt.

Großartig, einfach großartig.

„Sammy, das war wohl einmal Lars Woodbury“, sagte Faris, der mit einem absolut unangebrachten Lächeln auf dem Gesicht neben dem großen Bett stand. „Ich glaube, ich kann mit Sicherheit sagen, dass er keine deiner Fragen beantworten wird.“

Ich zog meine Brille aus und steckte sie in meine Tasche zurück. „Jetzt wissen wir, wie er in die ganze Sache verwickelt war.“

„Ja“, sagte Faris. „Als Dämonensoufflé.“

Wenn ich irgendwelche Zweifel daran gehabt hatte, ob Lars irgendetwas mit dem Tod des Ratsmitglieds oder dem verschwundenen Buch zu tun hatte … waren diese jetzt ausgelöscht. Aber sein Tod war ein Problem. Nicht nur konnte er keine meiner Fragen beantworten, sondern ihn so zu sehen, machte meine Liste von Fragen nur noch länger.

Logan ging vorsichtig um das Bett herum und sah zu dem Kopf des toten Hexers hinauf, wobei sich seine attraktiven Gesichtszüge angewidert verzogen. „Bist du sicher, dass er es ist?“

„Er ist es.“ Sein rotes Haar war ein eindeutiges Indiz, aber ich erkannte sein Gesicht. Jedenfalls das, was noch davon übrig war. Ich schob mich vorwärts und ging auf die Mitte des Raumes zu, wobei ich darauf achtete, nicht auf den blutigen Kreis oder den Stern zu treten. „Er ist eine Opfergabe. Und so, wie sie ihn zur Schau gestellt haben, ist es ein Statement.“

„Das ist es ganz sicher“, stimmte Faris zu. „Er ist tot.“

Logan trat neben mich. „Wer ist Naberius? Von diesem Dämon habe ich noch nie gehört.“

„Ich schon“, entgegnete Faris, bevor ich antworten konnte. Er ließ seinen Blick über die die Ketten schweifen, mit den der Körper festgehalten wurde. „Unausstehlicher Besserwisser. Er schuldet mir fünftausend Seelen.“ Als er bemerkte, wie ich ihn anfunkelte, fuhr er fort. „Was? Es ist wahr. Schau mich nicht so an. Ich bin nicht gut. Das liegt nicht in meiner DNA.“

Ich würde dieses Gespräch nicht mit ihm führen. „Er ist ein Fürst“, erklärte ich Logan. „Mächtig. Tödlich. Und so weiter. Den Rest kennst du.“

„Also glaubst du, dass die Mörder ihm die Seele dieses Hexers geopfert haben?“, fragte Logan mit bitterer Stimme, und ich wusste, dass er Mühe hatte, seine Emotionen zu verbergen. Der Tod des Hexers setzte ihm zu. Und wie.

Ich kniete mich vor zwei hellblaue Augen, an denen noch die sehnigen Nervenstränge hingen. „So sieht es aus.“

„Warum?“

„Gute Frage.“ Ich stand auf und sah mich im Raum nach weiteren Hinweisen um. „Es ist auch eine gute Frage, warum sie Lars ausgewählt haben und warum jetzt. Wenn es dieselben Leute sind, die auch die männliche Fee getötet haben, warum haben sie ihn dann nicht einfach erschossen? Warum so dramatisch? Warum Naberius?“ Ich sah den mittleren Dämon an, der einen von Lars’ Augäpfeln zwischen zwei Fingern hielt. „Faris?“ Was zum Teufel tat er da? „Faris!“

Der mittlere Dämon zuckte zusammen. Der Augapfel fiel ihm aus der Hand und landete mit einem Klatschen auf dem Boden. „Du musst nicht so schreien. Ich bin ja hier“, sagte er und Verärgerung blitzte in seinen dunklen Augen auf. Er nahm den plattgedrückten Augapfel und legte ihn wieder neben den anderen. „Die Augäpfel sind eine neue Idee. Sie vermitteln wirklich die Botschaft ‚Wir sehen uns bald‘.“

Ich runzelte die Stirn und merkte, wie sich meine Laune verschlechterte. „Ich glaube, wer auch immer das getan hat, ist geisteskrank.“ Als dunkle Hexe hatte ich schon viele Augäpfel und andere Teile der sterblichen Anatomie in Gefäßen mit Formaldehyd schwimmen sehen. Aber ich hatte sie nie tatsächlich für meine Zauber oder Flüche benutzt. Das war ein ganz anderes Level dunkler Magie. Ich war gerne böse. Ich wollte nicht bösartig werden. Es war ein schmaler Grat zwischen böse sein und bösartig sein. Wenn man ihn einmal überschritt, gab es kein Zurück mehr.

„Aber es zeigt mir auch“, fuhr ich fort, „dass diese Kerle strukturiert und organisiert vorgehen. Sie sind Planer. Sie arbeiten nicht allein. Sie haben sich Zeit genommen, um es richtig zu machen. Und es ist offensichtlich, dass sie wissen, was sie tun.“ Eine durchschnittliche Hexe würde Stunden benötigen, ein solches Ritual durchzuführen. Aber Hexen, die Hexen töteten? Das ergab keinen Sinn.

Ich sah Faris an. „Was ist Naberius’ Besonderheit? Wofür ist er in der Unterwelt bekannt?“ Ich hob meine Hand. „Abgesehen davon, dass er dir Seelen schuldet.“

Faris griff sich eine Ecke der Bettdecke, die nicht mit dem Blut des Opfers befleckt war, und wischte seine Hände daran ab. „Er hat ein Händchen fürs Geschäftliche. Er ist gar nicht schlecht im Zaubern. Aber in der Unterwelt ist Naberius als der Dämon für alle Fälle bekannt, wenn man so will. Er ist derjenige, den man ruft, wenn man etwas braucht. Und wenn ich etwas sage, meine ich, wenn einem die Seelen ausgehen oder wenn man den Mann der Dämonin umbringen lassen will, mit der man seit zwei Monaten schläft. Er hat es drauf, alle Beweise zu beseitigen, die zu seinem Auftraggeber führen könnten.“ So viele Details hätte ich nicht gebraucht. „Er ist unser Alleskönner. Wenn man etwas dringend genug will, kann Naberius es in die Tat umsetzen. Und das gilt auch für den Menschen oder den Halbblüter, der ihn beschwört. Naberius ist der Dämon, den man in der tiefsten Stunde der Not und Verzweiflung ruft.“ Er betrachtete Lars ausgeweideten Körper. „Alles für einen Preis, natürlich.“

Ich sah zu dem toten Hexer hinüber. „Also haben sie Lars Naberius geopfert – aber sie haben eine Gegenleistung erhalten.“

Faris bewegte nachdenklich seinen Kopf von einer Seite zur anderen. „Ja. Das kommt mir logisch vor.“

„Und wenn wir mit dieser Logik weiterdenken“, sagte ich, während ich begann, im Raum herumzugehen, „bedeutet das, dass dieselben Personen, die Sarek getötet haben, auch Lars auf dem Gewissen haben. Aber wenn sie dieses Buch schon haben … warum mussten sie dann Lars opfern?“

Der mittlere Dämon sah Lars prüfend an. „Für Informationen? Vielleicht wusste er etwas, das sie brauchten.“

„Vielleicht.“

„Hexen haben das getan“, meldete sich Logan einen Moment später zu Wort.

„Jetzt warte mal einen Moment, Engelsgesicht“, sagte Faris und schloss die Distanz zwischen ihm und Logan. „Nur, weil es so aussieht, als hätte eine Hexe diese Opferung durchgeführt, heißt das nicht, dass es tatsächlich eine Hexe war. Erinnerst du dich an die Magier, Pfadfinder?“, fügte er mit spöttischem Gesichtsausdruck hinzu. „Oder hast du das schon vergessen?“

Der Blick aus Logans düsteren braunen Augen war stahlhart und kalt. „Ich sage nur, wie ich es sehe, Dämon.“

Toll. Nicht das schon wieder.

Mein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Logan stand mit über der Brust verschränkten Armen und einem seltsamen Lächeln auf seinem Gesicht da. Faris’ Gesicht war vor deplatzierter Zufriedenheit und Selbstsicherheit verzogen, während er den Engelgeborenen ansah. Der mittlere Dämon legte es auf einen Streit an.

„Es reicht jetzt mit eurem Schwanzvergleich. Es könnten sehr wohl Hexen gewesen sein“, sagte ich, bevor Logan und Faris sich wieder in ihrem Brunftkampf verlieren konnten. Mein Blick wanderte über die vielen Details der Runen und den perfekten Kreis und Stern. Nichts war am falschen Platz. Nicht eine Rune. Keine krumme Linie. Nicht einmal ein Tropfen Blut. Der Kreis war verdammt noch mal beinahe perfekt und viel besser, als ich es je hinbekommen hatte. Beeindruckend. „Es könnten auch Werwölfe gewesen sein. Viele von ihnen fürchten sich vor Magie, aber ich habe einen gesehen, der begabt genug war, um etwas dieser Größenordnung durchzuziehen.“ Meine Pulsfrequenz stieg bei der Erinnerung an die dunkelhäutige Werwölfin, die uns in den Keller hatte sperren lassen, damit wir gefoltert werden konnten. Sie hatte zwar ein Amulett getragen, das vor Magie schützte, aber sie war selbst bewandert darin gewesen. Sie könnte so etwas getan haben.

Ich stemmte meine Hände in meine Seitten. „Es könnten auch Menschen gewesen sein. Aber wir können uns nicht sicher sein, bis wir wissen, warum Lars geopfert wurde und welches Buch sie gestohlen haben.“

Scheinbar verwirrte mich dieser Fall immer mehr, je weiter ich darin verwickelt wurde, und ich entfernte mich immer weiter davon, tatsächlich den Mord an dem Mitglied des Grauen Rates aufzuklären. Und jetzt den seines Kollegen.

Warum ich? „Ich habe zwei tote Mitglieder des Grauen Rats. Ich muss es melden.“

Faris musterte mich eindringlich und mir gefiel die Anspannung in seiner Kiefermuskulatur nicht. „Sammy Liebling. Du vergisst, dass sie dich fragen werden, wieso du hier warst.“

Stimmt. „Ich werde ihnen die Wahrheit sagen. Dass ich herkam, um mir Informationen zu holen. Das ist alles. Informationen, die mir bei der Aufklärung des Falls helfen könnten. Sie werden mir glauben.“

Der mittlere Dämon verzog das Gesicht. „Bei deiner Vorgeschichte, bin ich mir da nicht so sicher, Liebling.“

Ich zog mein Handy heraus. „Sie wussten, was sie taten, als sie mich angeheuert haben. Wenn sie jemanden wollten, der Angst hat, sich die Hände schmutzig zu machen—“

„Dann hätten sie den Pfadfinder hier genommen“, beendete Faris meinen Satz, wobei er von einem Ohr zum anderen grinste.

Logan öffnete seinen Mund, um zu protestieren—

als ein Krachen aus dem Flur donnerte und die Wohnung erschütterte.


Kapitel 9


Ein Adrenalinstoß schoss durch mich hindurch. Mit großen Augen sah ich Faris an. „Naberius?“ Ich dachte, der Dämon sei vielleicht zurückgekommen, um die Leiche zu holen und ihre Haut für einen neuen Mantel oder vielleicht ein neues Paar Stiefel zu verarbeiten. Wer wusste schon, was in ihren kranken Köpfen vorging? Dämonen waren nun mal eigenartig.

Faris schüttelte den Kopf und sein Gesicht verfinsterte sich, als er den Blick zur Schlafzimmertür hob. „Das hat sich angehört, als wäre die Wohnungstür aufgesprengt worden. Naberius würde seine Ankunft nicht so verkünden. Er ist ein Dämonenfürst, kein Dämonentrottel.“

Wohl wahr.

Die Lichter flackerten und erloschen dann ganz, wodurch uns nur noch der Lichtschimmer der noch immer brennenden Kerzen blieb. Großartig.

Logan stürzte zur Tür, bevor ich ihn aufhalten konnte, und spähte nach draußen.

Rat-a-tat! Rat-a-tat! Rat-a-tat!

Er zog sich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus der Schusslinie zurück, als Schüsse ertönten. Die Kugeln schlugen in den hölzernen Türrahmen ein, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo sein Kopf gewesen war, und die Holzsplitter regneten auf in herunter.

Mit rasendem Herzen sprang ich auf die andere Seite des Türrahmens, hockte mich hin und drückte meinen Rücken gegen die Wand.

„Wer zum Teufel schießt auf uns?“, zischte ich leise. Mein Körper zitterte, während die Energie meiner Sigillenringe als direkte Reaktion auf meine plötzlich einsetzende Panik durch mich hindurchschoss. Es strömte so viel Energie durch mich, dass meine Haut kribbelte. Ich biss die Zähne zusammen, während ich versuchte, sie in mir zu halten, direkt an meinen Fingerspitzen – nicht, dass ich sie versehentlich losließ. Ich wusste nicht viel über Schusswaffen, aber das war ganz sicher etwas Halbautomatisches.

Das stampfende Geräusch von Schritten ertönte, und Faris hechtete auf die Wand zu, um sich neben mich zu hocken. „Vielleicht sind es dieselben Typen, die mit Lars’ Eingeweiden Seilspringen gespielt haben.“

Großartig. Aber das ergab keinen Sinn. Es war nicht so, dass wir ihr Ritual unterbrochen hatten, falls es dieselben Personen waren. Nach der gräulichen Hautfarbe des Hexers zu urteilen, war Lars schon eine Weile tot. Das Ritual war vorbei. Warum sollte jemand zurückkehren und auf uns schießen?

Ich beugte mich leicht vor, um einen Blick auf den Flur vor der Schlafzimmertür zu erhaschen, doch ich sah nur Wände und Schatten. „Ich spüre keine Hexen.“

„Ich auch nicht“, bestätigte der mittlere Dämon. Seine Augen funkelten. „Aufregend, oder?“

Ich verzog die Lippen zu einem müden Grinsen. „Nicht wirklich.“ Ich blickte zu Logan auf der anderen Seite des Türrahmens. Sein Gesicht war absolut ausdruckslos, doch in seinen Augen braute sich ein Sturm zusammen. Er hockte auf seinen Fußballen und sah aus, als würde er gleich etwas Dummes tun. Wenn er sich jetzt bewegte, würden die Kugeln seine Haut durchschlagen, als bestünde sie aus Papier.

„Ich weiß nicht, was du denkst“, sagte ich und versuchte auf die Schritte zu horchen, die immer näherkamen, während ich gedanklich einen Zauber bereitmachte, „aber ich kenne keine Hexen, die Schusswaffen benutzen. Meint ihr, sie werden mich erschießen, wenn ich rausgehe?“ Dumme Frage, ich weiß. Aber wenn ich sehen könnte, wer auf uns schoss, könnte ich sie mit meiner Magie treffen.

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Faris streckte sich und zog ein rot-goldenes Kissen vom Bett. „Nicht schießen!“, rief er, wobei er eine Frauenstimme imitierte. „Wir kommen raus!“ Und dann warf er das Kissen in den Flur.

Ein Kugelhagel traf das Kissen und die Federn wirbelten durch die Luft. Noch mehr Kugeln kamen von einer Stelle außer Sichtweite, trafen den Boden, die Wände und die Decke, und ließen Staub und Teile des Putzes regnen.

Faris lehnte sich gegen die Wand. „Beantwortet das deine Frage?“

Mein Magen zog sich vor Wut zusammen. Es gefiel mir nicht, in der Falle zu sitzen, und ich hasste es, beschossen zu werden. Ich atmete zischend ein und erstarrte, als ich schwere Stiefel auf dem Parkettboden klappern hörte. Sie kamen näher.

Ich hörte zwei schabende Geräusche und ich erstarrte bei einem scharfen Knacken von Metall, das auf Metall schleift. Jemand lud eine Waffe nach. Ich lauschte, bewegte mich nicht und wagte nicht zu atmen.

Ich blinzelte durch den Staub. „Was meint ihr, wie viele es sind?“ Es hörte sich an wie zwei oder vielleicht drei. Wir konnten gegen sie ankommen und einen von ihnen am Leben lassen, um ihn oder sie zu befragen.

„Fünf. Vielleicht sechs“, sagte Faris und Logan drehte ruckartig seinen Kopf zu ihm.

Mist. Das war nicht gut. Sechs Verrückte mit halbautomatischen Waffen, die uns töten wollten. Ich liebte meinen Job.

„Wenn einer von euch einen Plan hat“, sagte ich. „Würde ich ihn gerne hören.“ Um meine Sigillenringe gegen sie zu benutzen, musste ich in Reichweite meines Gegners sein – oder ihn zumindest sehen können, um nicht versehentlich einen Unschuldigen zu verhexen. Selbst dann musste ich, wie die meisten Hexen, meine Magie erst beschwören. Das kostete Kraft und Zeit. Eine Waffe war viel schneller. Mit einer Waffe kann man schneller schießen, als ich meine Zauber aussprechen kann.

In dem Moment, in dem ich in diesen Flur hinaustrat, würde ich zerfetzt werden wie eine Dunkle-Hexen-Piñata. Ich wollte gerne alle meine Körperteile behalten, vielen Dank.

„Sieh mich nicht so an. Ich bin kein Held“, sagte der mittlere Dämon. „Die einzige Person, die mir wichtig ist, bin ich.“ Bei meiner Reaktion verzog sich sein Gesicht. „Was? Ich dachte, ich soll offen und ehrlich mit meinen Gefühlen sein.“

„Du bist einfach großartig, Faris.“ Ich drehte meinen Kopf zur Seite und die Schläge meines in meinen Brustkorb hämmernden Herzens vibrierten bis in meine Schläfen.

Plötzlich durchströmte mich ein Gefühl der Leere, ich verspürte das unheimliche Gefühl von Taubheit, als wäre mir der letzte Tropfen Kraft aus meinen Sigillenringen entrissen worden.

Panik überflutete mich und ich starrte Faris an. „Hast du das gespürt?“

Der mittlere Dämon runzelte die Stirn. „Ja. Ich habe es gespürt. Mir geht es genauso.“

Logan blinzelte uns irritiert an. „Was ist?“

Mein Blick richtete sich auf den Engelgeborenen. „Sie haben gerade einen Schutzzauber gegen Magie benutzt. Einen starken. Das bedeutet, dass ich meine Magie nicht benutzen kann. Und Faris auch nicht.“

Ohne meine Magie hatte ich nichts als meinen Charme, um mich zu retten. Und ich glaubte nicht, dass mein bestes Selfie-Lächeln meinen Hintern jetzt retten würde.

Die Angst machte sich in mir breit und nahm einen vertrauten Platz in meiner Seele ein. Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos und gab mir Mühe, sie nicht zu zeigen. Besonders vor Logan. Es war schwer, es zuzugeben, doch ohne meine Magie war ich praktisch ein Mensch. Verdammt. Das war ein beängstigender Gedanke.

Der Gedanke entfachte eine Welle des Zorns in mir. Diese Bastarde hatten mir meine Magie genommen. Aber die dunkle Hexe in mir konnten sie mir nicht nehmen. Ich kannte meine Magie. Ich kannte Zauber und Runen. Ich konnte den Schutzzauber auf zwei Arten entfernen. Entweder, indem ich denjenigen tötete, der ihn gewirkt hatte, oder indem ich die Rune selbst fand und sie zerstörte – das konnte auf zwei Arten passieren: indem ich sie entfernte oder sie durchstrich. Dieser Schutzzauber würde nicht lange halten.

Und wenn er versagte, waren sie tot.

„Was sollen wir tun?“, fragte Logan.

Ich holte tief Luft und senkte die Stimme. „Wir müssen die Schutzrune finden und sie zerstören. Wir können auch denjenigen töten, der den Schutzzauber gewirkt hat. Aber das könnte jeder von ihnen sein. Es würde zu lange dauern. Und das können wir nicht riskieren.“

Logan fluchte leise und als ich ihn ansah, lag sein Blick auf mir. In seinem Gesicht flackerte Wut auf und in seiner Hand lag eine Waffe.

„Seit wann trägst du eine Waffe?“ Ich hatte Logan noch nie mit einer Schusswaffe gesehen. Sie war dunkelsilber und klobig, aber klein genug, um irgendwo an seinem Körper versteckt gewesen zu sein. Eine Seelenklinge wäre keine große Hilfe gegen einen Kugelhagel. Okay. Das war wohl gar nicht schlecht.

„Ich habe immer eine Waffe dabei. Genau, wie ich immer eine Klinge bei mir habe.“ Logans Augen waren geweitet und hatten einen animalischen Ausdruck. „Eins ist sicher. Wenn wir hierbleiben, sterben wir.“

„Der Pfadfinder hat recht“, stimmte der mittlere Dämon zu.

Logan sah mir ruhig und bestimmt in die Augen. „Schnappt euch irgendetwas, mit dem ihr euch verteidigen könnt.“

Faris streckte die Hand aus und packte mich.

Ich wand mich aus seinem Griff. „Idiot.“

Logans Gesichtsausdruck wurde konzentriert. Ich wusste, dass er etwas Mutiges und sehr Dummes tun würde.

„Logan …“

„Ich gehe rein“, sagte der Engelgeborene. „Such nach der Rune. Ich gebe dir Rückendeckung. Bleib unten.“

„Unten bleiben? Warte!“

Blitzschnell sprang Logan mit erhobener Waffe aus der Schlafzimmertür. Ich fragte mich, ob seine Engelsessenz ihm supernatürliche Geschwindigkeit verlieh. Oder vielleicht hatte er zu viele James Bond-Filme gesehen. Vielleicht beides.

Der Engelgeborene war schnell. Das musste ich ihm lassen. Aber er war nicht schneller als eine Kugel.

Logan erreichte die Wand, wobei er seine Arme ausgestreckt hatte und schoss. Schüsse fielen und Kugeln schlugen neben ihm in die Wand ein. Er duckte sich, warf sich auf den Boden und rollte sich ab, während die Kugeln um seinen Körper pfiffen. Doch keine berührte ihn. Entweder hatten sie wirklich schlecht gezielt oder Logan hatte einfach Glück.

Es war ein verdammtes Wunder, dass er noch in einem Stück war.

„Verdammt!“, rief ich und nahm mir eine der sechs Kerzen vom Boden, wobei ich aufpasste, mich nicht zu verbrennen.

Faris sah mich irritiert an. „Ich weiß, dass ich dich bei all deinen Entscheidungen unterstützen soll … aber ich muss dir sagen … hier“, er zeigte mit dem Finger auf den Flur, „werden uns Kerzen nicht helfen.“

„Nimm dir einfach irgendwas und finde die verdammte Rune!“ Ich drückte mich gegen den Türrahmen und der Lärm der Schüsse übertönte alles andere, während ich um die Ecke spähte. Der Flur war in Schatten getaucht und Logan war verschwunden. Alles, was ich erkennen konnte, waren Teile des von der Wand geschossenen Putzes und noch mehr Schatten.

„Ich sehe sie“, rief Faris von der anderen Seite des Türrahmens aus und ich zog meinen Kopf zurück. „An der Wand hinter dem Sofa.“

„Nachtsicht?“, fragte ich, leicht beeindruckt und neidisch. Wenn meine Magie funktionieren würde, hätte ich innerhalb von drei Sekunden eine Nachtsicht-Sigille benutzen können.

„Wie bei einer Katze“, sagte der mittlere Dämon und seine weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit.

Ich drehte mich um, sodass ich mit dem Gesicht zur Tür stand, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hasste es. Wir gingen blind da raus, buchstäblich, und ohne Magie. Aber ich hatte keine Wahl. Diese Bastarde würden uns umbringen. Sie würden Logan umbringen.

Schüsse ertönten aus wie ein tosendes Donnergrollen. Es war ein verdammtes Schlachtfeld, und die menschlichen Nachbarn hatten wahrscheinlich schon die Polizei gerufen. Kugeln schlugen irgendwo in meiner Nähe in die Wand ein. Das Geräusch der berstenden Fensterscheiben war über die Schüsse kaum zu hören.

Bitte pass auf dich auf, Logan.

„Warte, bis du hörst, dass sie nachladen“, sagte ich schnell, wobei meine Stimme voller Anspannung und kaum hörbar war. „Und dann rennen wir zur Rune. Wer auch immer zuerst dort ankommt, zerstört sie.“ Dann war es Zeit für Rache. Wir würden ja sehen, was sie mit ihren Kugeln gegen eine Salve von Feuerbällen tun konnten.

Faris nickte mir fast unmerklich zu. „Verstanden.“

Ich zuckte zusammen, als wieder eine Reihe von Schüssen im Wohnzimmer ertönte. Die Zeit schien langsamer zu laufen. Es fühlte sich an, als würden Faris und ich stundenlang an der Wand neben dem Türrahmen lehnen und auf diese einmalige Gelegenheit warten.

Es war so weit.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, ließ die Kerze fallen – denn, wenn ich ehrlich war, war es eine dumme Idee gewesen – und dann sprang ich aus dem Schlafzimmer und stürmte den Flur entlang.


Kapitel 10


Mit Faris an meiner Seite sprintete ich ins Wohnzimmer. In der Dunkelheit bildeten sich Formen. Ein Tisch. Stühle. Ein Körper, der auf dem Boden lag. Eine Sekunde später wäre ich darüber gestolpert. Etwas Licht strömte durch die hohen Fenster, hauptsächlich Mondlicht. Überraschenderweise reichte es aus, um die Wohnung zu erkennen, wenn man wusste, wonach man suchte. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Sofa.

Ich rannte darauf zu.

Gerade, als ich über den Körper sprang, setzte der Kugelhagel wieder ein.

Schüsse pfiffen mir um die Ohren, als ich auf das Sofa zuraste. Ich zog meine Schultern hoch und duckte meinen Kopf so gut, wie ich konnte, während ich mich nach Logan umsah. Keine Spur von ihm, aber ich sah sie.

Drei der Angreifer waren in meinem Sichtfeld. Sie trugen schwarze Militärkleidung; die volle Montur, inklusive schusssicherer Westen. Ihre Gesichter waren hinter schwarzen SWAT-Masken verborgen.

Ich hörte ein metallisches, ratterndes Geräusch hinter mir und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um einen Mann zu sehen, der seine halbautomatische Waffe auf mich richtete. Ich warf mich zur Seite, dann hörte ich die kurze Explosion einer Salve.

Die Projektile zerschlugen das Parkett neben meinen Stiefeln, während ich begann, wie eine Todesfee zu kreischen, und hoffte, meinen Schwung mit einem zusätzlichen Adrenalinstoß zu verstärken. Es funktionierte nicht wirklich.

Zwei Meter. Ich war fast da. Das Problem war, dass ich ungeschützt in der Schusslinie stehen würde, sobald ich die Rune erreichte. Ich hatte nichts außer dem Sofa, um mich zu schützen. Und dieses war bestimmt nicht kugelsicher.

Ein Meter. Ich konnte die Rune jetzt klar sehen. Drei krumme Linien in einer großen Raute. Sie war noch feucht und war mit dem Blut gemalt worden, was erklärte, warum sie so mächtig war, dass sie selbst die Magie eines Dämons beeinflusste. Blutmagie tat höllisch weh, aber sie funktionierte.

Mir kam ein Gedanke. Wie hatten sie überhaupt gewusst, dass ein Dämon hier war?

Jemand schrie auf. War es Logan?

Panik ergriff mich. Ich war vielleicht einen halben Meter von der Rune entfernt, als mich etwas an der Schulter traf und mich seitwärts auf die andere Seite des Sofas warf. Ich landete auf dem Parkett und schlug gegen die Wand. Autsch.

Mit einem angestrengten Stöhnen nutzte ich die Sofalehne als Stütze, um mich hochzuziehen.

Faris hatte seine Hand um die Waffe des Mannes gelegt und riss fluchend daran, um sie ihm zu entreißen. Doch der Mann war breit, groß und genauso stark, wie er aussah. Er hielt die Waffe unerbittlich fest. Normalerweise hätte Faris dem Mann mit Leichtigkeit das Genick brechen können. Doch der mittlere Dämon konnte nicht nur seine Magie nicht benutzen, sondern es sah auch so aus, als würde der Schutzzauber seine supernatürliche Dämonenkraft beeinflussen. Diese verdammte Rune. Ich musste sie zerstören, bevor Faris angeschossen wurde.

Verdammt. Es lief nicht gut für uns. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

„Mach schon, zerstöre die Rune, Sammy!“, rief Faris, der mit vor Anstrengung gerötetem und verzerrtem Gesicht weiter versuchte, dem Mann die Waffe zu entwinden.

Was du nicht sagst.

Ich schreckte vor dem lauten Getöse der Schüsse zurück und duckte mich neben das Sofa. Polsterfetzen regneten wie Schnee über mir herunter. Ich spähte um die Ecke und konnte zwei weitere bewaffnete Männer erkennen – einer hinter der Küchenbar und der andere direkt neben der Wand am Eingang.

Die anderen konnte ich nicht sehen. Vielleicht waren sie tot.

Eine Bewegung hinter Faris erregte meine Aufmerksamkeit.

Logan warf sich vorwärts, rollte sich am Boden ab und landete neben einem Ledersessel neben mir in der Hocke. Angeber. Bei ihm sah es so einfach aus.

Er hob seine Waffe und schoss auf den Mann im Flur. Das Geräusch dröhnte wie Donner in meinen Ohren. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und Blut spritzte aus seinem Hals. Mit einer Hand an seiner Kehle versuchte er die Blutung zu stoppen und fiel dabei auf die Knie. Im Fallen betätigte er mit der anderen Hand weiterhin den Abzug der Waffe und schoss auf Logan. Er zielte nicht mehr, doch das Feuer hörte nicht auf. Seine Hand zitterte, seine Qualen waren an seiner gekrümmten Haltung deutlich zu erkennen, doch er drückte weiter so fest er konnte den Abzug.

Bis die Waffe nur noch metallische Klickgeräusche von sich gab. Entweder hatte die Waffe Ladehemmungen oder das Magazin war leer. Das war ein Vorteil für Logan. Der Mann taumelte in seiner knieenden Haltung, dann fiel er flach auf sein Gesicht nach vorne und regte sich nicht mehr.

„Lucas!“, ertönte die aufgebrachte Stimme des anderen Mannes. „Steh auf!“

Als Logan seine Chance erkannte, stürmte er auf mich zu …

Er hatte gerade seine Stellung hinter einem der Sessel bezogen, als Kugeln auf den Boden regneten und dort auf das Parkett prasselten, wo gerade noch sein Fuß gewesen war. Der Angreifer rannte zur Küchenbar und blieb neben seinem gefallenen Freund stehen.

„Lucas!“ Während er weiter seine Waffe auf Logan richtete und feuerte, drückte er seine andere Hand gegen den Hals seines Freundes. Unaufmerksam ließ er für ein paar Sekunden seine Waffe sinken. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, spürte ich seine Wut, als er die Finger von der Halsschlagader seines Freundes nahm. Seine Bewegungen waren steif vor Aggression und versprachen Schmerzen.

Dann zielte er erneut auf Logan und begann wieder zu schießen. Die Angst umklammerte mein Herz in einem festen Griff, als die Kugeln in Logans Richtung flogen, in den Sessel einschlugen und ihn zerfetzten, als bestünde er aus Schaum. Das würde nicht lange gutgehen. Logan saß in der Falle. Wenn er sich auch nur einen Zentimeter bewegte, war er tot. Aber wenn er nicht bald von dem Sessel wegkam, würde er auch sterben.

Verdammt.

„Mach schon“, brüllte Faris, und ich sah zum ersten Mal Schweiß auf seiner Stirn glänzen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Dämonen überhaupt schwitzen können.

Da in diesem Moment niemand auf mich schoss, nahm ich es als Zeichen, meinen Hexenhintern zu bewegen.

Mein Herz raste wie wild, als ich das Sofa aus dem Weg schob und auf die Rune zustürmte.

So schnell ich konnte, wischte ich mit der Hand über das mit Blut angefertigte Zeichen, verschmierte es und zerstörte die Raute, um die magische Verbindung zu durchbrechen.

Die Wirkung setzte unmittelbar ein.

Ein plötzliches, kaltes Gefühl von wogender Energie überflutete mich und donnerte in meinem Verstand wie tausend Trommeln. Ich zuckte zusammen, als mich der Sog der Macht übermannte. Er brach über mich herein und ich schrie auf, als die Kraft der Magie plötzlich mein gesamtes Inneres erfüllte.

Ich taumelte, sammelte die Energie, die in mir wirbelte, und zwang sie nach außen. Dann bündelte ich meinen Willen und ließ die Energie los, wobei ich vor lauter verbrauchtem Adrenalin zitterte.

Ich strich mir die Haare aus den Augen und starrte den Blutfleck an, der einmal eine ordentlich gezeichnete Rune gewesen war. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich war müde, erschöpft, schweißgebadet und zitterte – aber ich hatte es geschafft.

Der Schutzzauber war durchbrochen.

Ein triumphierendes Lächeln legte sich auf meine Lippen. Ich bin dran, ihr Arschlöcher.

Ich biss die Zähne zusammen, sprang über das Sofa, nahm den bewaffneten Mann, der es auf Logan abgesehen hatte, ins Visier und rief: „Glacis!“

Ein Schwall unsichtbarer Kraft durchströmte mich, schoss durch meine Hand und traf den Mann mitten in die Brust.

Er erstarrte und die Waffe glitt ihm aus der Hand, dann landete sie mit einem lauten Krachen auf dem Parkett. Er fiel zur Seite, steif wie ein umstürzender Baum.

Ich streckte meine Finger in Form einer Pistole aus und blies gegen meinen Zeigefinger. „Hab’ ich dich.“

Ich drehte mich um und sah ein bösartiges Lächeln auf Faris’ Lippen, als er dem Mann endlich die Waffe aus der Hand reißen konnte, als würde er einem kleinen Kind ein Spielzeug abnehmen. „Wer rastet, der rostet.“ Und dann brach er dem Mann mit einem Ruck das Genick. Der Mann sackte in einem Durcheinander von schlaffen Gliedmaßen zu Boden.

Als ich wieder Faris anblickte, lag eine Zigarre in seiner Hand. Er biss das Ende ab und spuckte es auf den Boden. Eine Flamme tanzte in seiner anderen Hand und er paffte ein paar Mal, während er die Zigarre anzündete. Dann blies er einen Rauchring in die Luft und lächelte, als er meinen verwunderten Blick bemerkte. „Was?“, fragte er und nahm noch einen Zug. „Es ist schon seltsam. Ich habe diese unglaublich befriedigende Erlösung gespürt, als ich ihm das Genick gebrochen habe. Das verlangte nach einer Zigarre. Weißt du, was ich meine?“

„Nein.“ Ich wollte nicht über die kranke Befriedigung nachdenken, die Dämonen dabei empfanden, wenn sie Menschen umbrachten, selbst wenn dieser Kerl es darauf angelegt hatte. Ich durchschritt den Wohnbereich bis zu dem eingefrorenen Schützen, der auf dem Küchenboden lag.

Logan stand sofort neben mir. „Was machen wir mit ihm?“

„Wir brauchen ihn lebend“, keuchte ich, erleichtert, den Engelgeborenen ohne Löcher in seiner perfekten Haut zu sehen. Ich stellte mich vor den Mann und griff nach unten, um seine schwarze SWAT-Maske herunterzuziehen.

Ich starrte einen jungen Kerl an, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt, mit einem einfachen Gesicht und großen, braunen Augen.

Verdammt. Er war praktisch noch ein Kind.


Kapitel 11


Ich wollte keine jungen Männer foltern, die aussahen, als hätten sie gerade die Highschool abgeschlossen, aber er hatte versucht, mich und meine Freunde umzubringen. Er wollte es tun. Meiner Meinung nach qualifizierte ihn das für eine Tracht Prügel.

Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Wir beide werden uns jetzt mal unterhalten.“

„Glaubst du, dass er reden wird?“, fragte Logan, als er seine Waffe in das Holster an seiner Taille steckte, das ich noch nie bemerkt hatte. Ich fragte mich, ob er wohl noch eine Waffe in seinem Stiefel versteckte.

Mein Blick richtete sich wieder auf den Schützen. Ich spürte weder die Energie der Halbblüter noch die der Engelgeborenen an ihm. Nein. Dieser kleine Kerl war durch und durch menschlich. Man musste kein Genie sein, um die Angst in den Augen des jungen Mannes zu deuten.

„Er wird reden.“

Er blinzelte mich voller Wut an. Das würde spaßig werden.

„Frag ihn nach dem Buch“, hörte ich die Stimme des mittleren Dämons aus der Entfernung. Ich drehte den Kopf. Faris saß auf dem, was von dem Sofa übrig geblieben war, und hatte die Beine überschlagen. Seine Zigarre lag dekadent in seiner linken Hand, während er einen Drink in der anderen hielt. Scheinbar hatte er die Hausbar gefunden. Er war sichtlich zufrieden, als eine Kaskade schwarzer Energie ihn überflutete und seine verschwitze und zerknitterte Kleidung durch ein frisches Outfit ersetzt wurde.

„Nee. Ich dachte, ich frage ihn mal, wo er sein Spielzeug herhat.“ Gott, dieser mittlere Dämon war so nervtötend. Überall lagen Leichen. Wir wären beinahe draufgegangen und er saß entspannt herum und genoss die Aussicht mit einem Drink in der Hand. Das hat man davon, wenn man einen mittleren Dämonen zu seinem Vertrauten macht.

Logan griff auf den Boden, nahm die Waffe des Mannes und richtete sie auf ihn. „Tu es.“

Ich sog die Kraft aus meinen Sigillenringen und sang: „Confractus glacis.“

Ein Hauch von Energie durchflutete mich und schwappte auf den jungen Mann über. Seine Augen weiteten sich und er ging sofort in die Hocke, bereit, weg zu sprinten. Dann erstarrte er, als er den Lauf der Waffe an seiner Stirn spürte.

„Beweg dich“, drohte Logan mit einem amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht, „und ich dekoriere diese Küche mit deinem Gehirn.“

War es falsch, ihn in diesem Moment sexy zu finden?

„Vielleicht wird sie dadurch sogar schöner“, rief Faris aus dem Wohnzimmer, wobei der Rauch der Zigarre aus seinem Mund quoll.

Ich deutete mit dem Finger auf Faris. „Du. Klappe halten.“ Dann drehte ich mich wieder zu dem Menschen um. „Du. Hinsetzen“, befahl ich, da er sich nicht bewegte. „Es dauert nicht lange. Ich verspreche es. Höchstens fünf Minuten.“ Und dann wanderst du direkt ins Gefängnis, du mörderischer Menschenabfall.

„Leck mich“, blaffte der junge Mann, doch er setzte sich wieder auf den Boden, wobei seine Augen groß und von einer Mischung aus purem Hass und Angst erfüllt waren.

„Schön.“ Ich stieß meinen Atem geräuschvoll aus. „Also. Beginnen wir mit der offensichtlichsten Frage. Habt ihr Lars getötet?“

Der junge Mann setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf. „Du meinst, ob wir diesen alten Hexer ausgeweidet haben? Jep. Wir haben ihn umgebracht“, fügte er stolz hinzu. Das überraschte mich und mir wurde ein wenig übel. Einen Moment lang dachte ich, er würde lügen, doch dann sprach er weiter.

Ein erfreuter, zufriedener Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht. „Wir haben der Welt einen Gefallen getan. Ein Hexer weniger auf der Welt. Magie ist Teufelswerk. Sie verdirbt die Seele.“ Ein angewidertes Geräusch stieg aus seiner Kehle auf und er spuckte auf den Boden, als würde das Wort ‚Magie‘ allein einen üblen Geschmack in seinem Mund auslösen. „Jeder weiß … dass Hexen die Kinder des Teufels sind. Genau wie ihr Monster“, fügte er hinzu und starrte Faris an, der viel zu sehr mit seinen Genussmitteln beschäftigt war, um sich um ihn zu scheren.

„Monster?“, lachte ich. „Als hätte ich das noch nie gehört. Und ich dachte, die neue Generation wäre schlauer.“ Ich stemmte meine Hände in die Seiten und fragte mich, wie viel Zeit ich wohl hatte, bis die Polizei auftauchen würde und wir verschwinden mussten. „Du bist ein wandelnder Widerspruch. Du sagst, du hasst Hexen. Du hasst Magie. Aber einer von euch hat Magie benutzt, um diesen Schutzzauber an der Wand zu erschaffen“, sagte ich und zeigte auf den verschmierten roten Fleck. „Außerdem brauchtet ihr mächtige magische Fähigkeiten, um Lars zu besiegen. Und dann habt ihr auch noch beschlossen, ihn einem Dämon zu opfern. Was ist das, wenn nicht Magie?“

Der junge Mann spuckte wieder auf den Boden, als wollte er sich vor irgendeinem Fluch schützen, der ihn überkam, wenn er von Magie sprach. „Du weißt gar nichts.“

„Du hast recht. Das tue ich nicht.“ Ich legte meinen Kopf schief. „Klär mich auf.“

Mit zusammengebissenen Zähnen kniff er seine Augen zu Schlitzen zusammen. „Ich habe genug geredet.“

Ich schürzte die Lippen. „Hmm. Ich bin noch nicht fertig.“ Ich zapfte meine Sigillenringe an und rief gerade so viel Magie hervor, dass winzige Feuerstränge um meine Finger tanzten. Ich hielt meine Hand vor sein Gesicht, und gelbe und orangefarbene Flammen spiegelten sich in seinen großen Augen.

„Du kannst mich mit deinem Hexenfeuer töten“, sagte der junge Mann mit vor Trotz triefender Stimme, „aber ich werde wieder auferstehen.“ Er hob sein Kinn und sagte: „Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.“

Ok-a-a-a-ay. Jetzt wurde es richtig verrückt.

Ich sah Logan an. Er zuckte leicht mit den Schultern. „Ich bin ein Krieger. Ich kenne mich nicht gut mit heiligen Schriften aus.“

„Es ist aus der Bibel“, sagte Faris, wobei er den Rauch über seine Lippen strömten ließ. „Johannes Kapitel elf, Vers fünfundzwanzig.“

Ich hob meine Augenbrauen. „Du kennst die Bibel?“

Faris verzog verwirrt sein Gesicht. „Natürlich kenne ich die Bibel. Jeder Dämon kennt die Bibel.“

Klar. Wie dumm von mir. „Was genau bedeutet es?“

Der mittlere Dämon nahm mit einer lässigen Geste einen Schluck seines Drinks. „Es bedeutet, dass er glaubt, dass sein Glaube ihn auferstehen lassen wird. Wenn du ihn … sagen wir mal … enthauptest, wird er wiedergeboren. Na ja, jedenfalls glaubt er, dass ihm das passieren wird.“

Ich wackelte mit den Fingern und das Feuer wickelte sich um sie wie Ringe. „Funktioniert es?“, wollte ich wissen und fragte mich, ob das wohl Himmelsmagie war.

Faris lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Keine Ahnung. Da musst du Gott fragen.“

Ich sah den Dämon stirnrunzelnd an, bevor ich mich wieder umdrehte und zu dem jungen Mann hinuntersah. „Dein Glaube gehört dir. Mir ist es eigentlich egal, woran du glaubst. Aber wenn dein Glaube unschuldige Leben fordert … dann haben wir ein Problem.“

„Stirb, Schlampe“, zischte der junge Mann.

Logan schlug ihm mit der Waffe ins Gesicht und er stürzte zu Boden.

„Pass auf, was du sagst, Junge“, drohte Logan. „Ich bin nicht so geduldig wie Samantha.“

Der Fremde setzte sich wieder auf und sah uns an. Als er grinste, waren seine Zähne mit seinem Blut bedeckt.

Ich beugte mich vor und stellte meine Magie weiter zur Schau. „Du bist ein Mensch. Aber du kannst Magie und die supernatürlichen Elemente um dich herum sehen. Ich vermute, du und deine toten Freunde könnt alles Paranormale sehen. Habe ich recht? Ich nehme dein Schweigen als Ja.“ Menschen, die Paranormales spüren und sehen konnten, waren selten, aber es passierte. „Du bist also eine Laune der Natur, genau wie wir.“

Er fletschte knurrend die Zähne. „Ich bin nicht wie du, Teufelsschlampe. Ich bin keine Ausgeburt des Teufels. Sondern du.“

„Ihr habt Lars dem Dämon Naberius geopfert. Wieso?“, fragte ich, denn er schien bereit zu sein, Informationen auszuspucken, ohne dass ich ihn verbrennen musste.

Der junge Mann starrte mich an.

„Welches Buch habt ihr aus dem Tresorraum des Grauen Rats gestohlen?“, versuchte ich es weiter.

Dieses Mal blinzelte der junge Mann und sagte: „Ein sehr altes.“

Klugscheißer. „Was hat das Buch mit Naberius zu tun? Gehört ihm dieses Buch?“

Er spuckte Blut aus seinem Mund auf den Boden. „Nein.“

„Was hat eine Gruppe von Menschenschlägern mit einem Dämon wie Naberius zu tun? Was hat er euch versprochen? Ewiges Leben? Geld? Frauen?“

„Ich wette auf Frauen“, ertönte Faris’ Stimme vom Sofa. „Was ist schon Geld, wenn man die schönsten Frauen der Welt haben kann?“

Der junge Mann lachte leise. Blut lief an seinem Mundwinkel herunter. Er nahm mich nicht ernst. Jetzt wurde ich langsam wütend. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und meine Feuermagie brannte durch seine Kleidung hindurch und versengte seine Haut.

Er heulte vor Qualen und fiel nach vorne auf seine Hände und Knie. Die Luft stank nach verbrannter Haut und verkohltem Fett. Der Gestank stieg mir in die Nase und rief Erinnerungen daran hoch, wie meine eigene Haut gebrannt hatte. Feuer und Schmerz waren alte Freunde. Ich schob sie zur Seite. Das hier war viel zu wichtig, um mich von meinen Gefühlen ablenken zu lassen.

Ich drückte fester zu. „Erzähl mir von dem Buch! Was ist so wichtig daran? Warum willst du es?“

Der junge Mann schrie vor Schmerz auf, seine Arme und Beine bebten, doch ich ließ nicht los.

Ich spürte, wie sich Logan neben mir anspannte. Wenn er mich aufhalten wollte, hätten wir ein Problem. Wenn er damit nicht umgehen konnte, sollte er gehen. Ich brauchte Antworten.

„Für wen arbeitet ihr?“, schrie ich, während sich meine Magie in seine Haut brannte. „Warum habt ihr versucht, uns zu töten? Antworte mir!“

Der junge Mann brach vor Schmerz schluchzend auf dem Boden zusammen.

„Wenn du mir von dem Buch erzählst, wird der Schmerz aufhören. Das verspreche ich.“ Es war die Wahrheit. Ich wollte nicht weitermachen. Bitte, sag mir einfach, was ich wissen will.

Ein erstickter Schrei entkam ihm. „Ihr werdet alle sterben. Ihr alle. Die Magie wird sterben.“

„Was? Was meinst du damit?“ Ich wartete noch einen Moment. „Na schön.“ Ich ließ meine Magie los und das Feuer an meinen Fingern erlosch. „Du willst gerade nicht mit mir reden. Mal sehen, wie lange das anhält, wenn der Graue Rat hier eintrifft. Das hier ist nichts im Vergleich dazu, was sie dir antun werden. Du hättest mit mir reden sollen“, sagte ich und überlegte, ob ich ihn nach seinem Namen hätte fragen sollen. „Ich hätte ein paar deiner Finger und Zehen retten können. Es wird wirklich hässlich für dich, Kleiner.“

Der junge Mann kam wieder auf die Knie. „Ich gehe in kein Teufelsgefängnis.“ Er begann, vor Angst zu zittern … oder vielleicht vor Hass. Ich wusste es nicht. „Das wird nicht passieren. Nie. Du kannst mich nicht infizieren. Meine Seele ist rein. Der Teufel kann sie nicht holen.“

„Junge, du musst aufhören, Crack zu rauchen“, ertönte Faris’ Stimme hinter mir. „Glaub mir, wir wollen deine Seele nicht.“

Bevor ich wusste, was passierte, biss der junge Mann fest seine Zähne zusammen und schluckte. Weißer Schaum trat aus seinem Mund, während er sich krümmte. Sein Körper zuckte und krampfte, als hätte er einen Anfall.

Oh nein.

„Verdammt. Halt ihn fest!“ Mit meinen Händen öffnete ich seinen Mund, meine Finger glitten über eine Mischung aus Schaum und Speichel, während ich nach der Zyanidkapsel suchte. Ich fuhr mit meinen Fingern um seine Zähne und unter seine Zunge. Nichts. Der Idiot hatte sie zerbissen und verschluckt.

„Tritt zurück“, befahl ich. „Ich werde Erbrechen auslösen.“

„Das nenne ich Unterhaltung“, jubelte Faris.

Ich atmete durch, zapfte meine Sigillenringe an—

Doch der junge Mann hatte bereits aufgehört, sich zu bewegen. Ein einziger Atemzug entkam seinen Lippen und dann erlosch das Licht in seinen Augen.

Er war tot.


Kapitel 12


Ich lehnte mich mit über der Brust verschränkten Armen an die Wand, während ich zusah, wie das Aufräumkommando des Grauen Rats Fotos schoss, den Tatort kategorisierte und die Leichen der toten Menschen in Zinksärge legte. Der Aufräumtrupp war eine Gruppe aus männlichen und weiblichen Halbblütern. Doch im Gegensatz zu den grau uniformierten GEISTER-Truppen trugen sie hellblaue Schutzoveralls und waren mit Medizinkoffern ausgestattet.

Die Polizei von New York City ließ sich nicht blicken. Entweder hatte Lars starke Zauber zur Schallisolierung angewendet, oder seine Wohnung war mit schalldichten Wänden der Spitzenklasse ausgestattet.

Ich hatte den Grauen Rat sofort informiert, nachdem der junge Mann Suizid begangen hatte. Ich hatte den Rat noch nie zuvor angerufen, aber nachdem ich der Sekretärin den Vorfall beschrieben hatte, ließ sie mich zwei Minuten lang in der Warteschleife hängen, dann war sie wieder am Hörer und informierte mich, dass ein Aufräumkommando auf dem Weg sei. Außerdem sollte ich auf ein Ratsmitglied namens Irva warten.

Fünfzehn Minuten nach meinem Anruf war das Aufräumkommando eingetroffen. Zuerst war ich beeindruckt gewesen. Aber nachdem sie über eine Stunde lang herumgestochert und Fotos geschossen hatten, hing Lars immer noch an diesen Ketten in der Luft. Das hinterließ bei mir ein mulmiges Gefühl im Bauch. Es wäre richtig gewesen, ihn herunterzuholen. Warum ließen sie ihn einfach da hängen?

„Willst du hier die ganze Nacht warten?“ Faris lehnte sich neben mir an die Wand. „Es ist Samstagabend. Wir sollten tanzen und trinken und Sex haben, statt uns die Luft mit diesem Möchtegern-CSI-Trupp zu teilen.“

Ich sah auf die Uhr auf meinem Handy und steckte es dann wieder in meine Tasche. „Es ist nach drei Uhr nachts. Die meisten Clubs haben um diese Uhrzeit schon geschlossen.“

„Die meisten, aber nicht alle.“ Faris stieß einen lauten Seufzer aus. „Was macht der Pfadfinder eigentlich hier drin? Wir haben den toten Hexer schon gesehen. Was gibt es noch zu entdecken?“

„Scheinbar viel.“ Ich sah an dem von Kugeln durchlöcherten Türrahmen vorbei ins Schlafzimmer. Ich konnte nichts außer den Wänden und der zersplitterten Tür sehen. Logan war mit Irva hineingegangen, sobald sie hier angekommen war, und das war vor einer halben Stunde gewesen.

Das leise Gespräch, das aus dem Raum zu hören war, feuerte meine Wut nur noch weiter an, bis mir vor Nervosität und Anspannung beinahe schwindlig wurde.

Außerdem fühlte ich mich wie eine Idiotin, während ich wartete. Ich hasste es, zu warten. Je länger ich hier draußen herumstand, desto finsterer wurde meine Laune. Was mich wütend machte, war, dass ich keine Ahnung hatte, worüber sie redeten. Ich hatte den Grauen Rat angerufen. Es war mein Fall. Und doch hatte Irva mich kaum eines Blickes gewürdigt, als sie Logan befahl, ihr in Lars’ Schlafzimmer zu folgen.

Warum hatte die Sekretärin mir gesagt, ich solle auf Irva warten, wenn das Ratsmitglied nicht einmal mit mir sprechen, geschweige denn meine Existenz anerkennen wollte? Hallo … ich bin auch hier.

„Kannst du dieses Rätsel für mich lösen?“, fragte Faris.

Ich seufzte. „Was?“

„Warum bist du nicht mit ihnen in diesem Zimmer?“ Faris drehte sich zur Seite und stützte seinen Kopf auf seine Hand. „Du weißt, dass sie darüber sprechen, was mit diesem armen Kerl passiert ist.“

„Ich weiß.“

Ein kehliges Geräusch entkam aus Faris’ Mund. „Bist du nicht die ermittelnde Hexe?“

„Die bin ich.“

„Und wurdest du als Hauptermittlerin nicht damit beauftragt, alle Informationen zu diesem Fall zu sammeln?“

„Ja.“

Faris schnaubte. „Sammy Liebling. Was zum Teufel tust du hier? Du solltest mit ihnen in diesem Zimmer sein und sie mit deinen Fragen löchern. Sie sind schon über eine halbe Stunde da drin. Das sind dreißig Minuten an Informationen, die du verpasst hast. Wie lange willst du noch warten?“

Ich funkelte ihn an, denn der belehrende Ton in seiner Stimme gefiel mir ganz und gar nicht. „Logan hat mir gesagt, ich soll warten.“ Logan hat mir gesagt, ich soll warten? Wie alt war ich, zwölf?

Faris hob eine Augenbraue in die Höhe. „Und? Was bist du? Seine Sklavin? Seit wann befolgst du Befehle? Und auch noch von einem Engelgeborenen? Das passt nicht zu dir. Reiß dich zusammen und rein da.“

Er hatte recht. Logan war das Oberhaupt von Haus Michael. Es hatte viel Einfluss auf den Grauen Rat. Für Irva war ich wahrscheinlich nur eine Arbeitskraft, die für den Hof der dunklen Hexen jobbte. Ein Niemand.

Ich hatte vielleicht nicht den elitären Status, den man mit einem Titel genoss. Aber ich war vom Hof beauftragt worden, der Sache auf den Grund zu gehen. Dies war mein Fall. Wenn das Irva nicht passte, konnte sie mich mal kreuzweise.

Ich stieß mich von der Wand ab, ignorierte Faris’ breites Grinsen und ging auf Lars’ Schlafzimmer zu.

„Ich bin so stolz auf dich“, hauchte Faris.

„Benimm dich“, flüsterte ich. „Du bist nicht registriert, weißt du noch?“

Er schenkte mir ein Lächeln, das halb herausfordernd und halb freudig war. „Ich bin ein wahrer Engel.“

Oh nein.

Ich setzte die emotionsloseste Miene auf, die ich aufbringen konnte und trat in das Schlafzimmer. Es sah noch genauso aus, wie ich es zurückgelassen hatte, bis auf die Kerze, die ich weggenommen hatte. Jetzt, wo es wieder Strom gab, und der Raum erleuchtet war, sah das Szenario noch grausamer, bösartiger und schrecklicher aus. Der Gestank von Blut und Eingeweiden war schlimmer als zuvor, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu würgen.

Eine Frau, die ein paar Zentimeter größer war als ich, drehte sich in dem Moment um, als sie mich eintreten hörte. Ihr formeller grauer Mantel schwang um ihren Körper und legte sich dann. Ihre grünen Augen waren leuchtend und intensiv und befanden sich in einem übermenschlich schönen Gesicht, mit großen, sinnlichen Lippen, die durchblutet aussahen, als hätte sie gerade mit jemandem geknutscht. Ein paar Haare hatten sich aus ihrem schwarzen Dutt gelöst, den sie tief im Nacken trug. Sie war majestätisch und wunderschön, und ihre spitzen Ohren und ihr süßer Duft verrieten mir, dass sie eine Fee war.

Feen benutzen Verzauberungsmagie, ihre eigene, wilde Magie. Diese Fee konnte Anfang zwanzig oder genauso gut über achtzig Jahre alt sein. Nach dem Gesicht zu urteilen, das sie jetzt trug, musste sie Anfang dreißig sein.

Da ich noch nie wirklich mit dem Grauen Rat zu tun gehabt hatte, wusste ich nicht, was für eine Person sie war. Jetzt saß ich in der ersten Reihe.

Jeder ihrer Finger war mit funkelnden Ringen geschmückt und um ihre Handgelenken lagen goldene Armbänder. Ihre grünen Augen nahmen einen sehr verärgerten Ausdruck an, als sie mich erblickte.

Meine Güte. Wir würden uns einfach prächtig verstehen. Ich schenkte ihr mein bestes Lächeln, wobei ich leicht meine Zähne entblößte.

Irva war ohne Zweifel der Ersatz für Sarek. Was bedeutete, dass sie ein Neuling war, was die Angelegenheiten des Grauen Rats anging. Es bedeutete auch, dass sie jetzt versuchen würde, sich zu profilieren. Ich hasse solche Leute. Es macht sie meistens unsicher und sehr, sehr unangenehm.

Logan sah ein wenig überrascht aus, dass ich dem Befehl seiner Majestät nicht nachgekommen war, auf ihn zu warten.

Auch er konnte mich mal kreuzweise.

Ich wertete Irvas verärgerten Gesichtsausdruck als ihre Art, mich zu begrüßen. „Ich bin Samantha Beaumont“, sagte ich ihr, aber ich streckte meine Hand nicht aus, denn ich bezweifelte, dass sie sie schütteln würde. „Ich bin die Hexe, der dieser Fall zugeteilt wurde. Ich bin diejenige, die angerufen hat.“

„Ich weiß“, sagte Irva mit gleichermaßen sanfter und eisiger Stimme. Unheimlich.

Ich war nicht sicher, ob die Tatsache, dass sie wunderschön war, oder die Tatsache, dass sie so nahe bei Logan stand, mich mehr ärgerte. Vielleicht beides gleichermaßen.

„Ich hatte einen langen Tag“, begann ich, während ich durch den Raum ging und mich mit dem Rücken an eine Kommode lehnte, die gegenüber von dem Bett stand, über dem Lars noch immer hing. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ich kann mein Bett nach mir rufen hören. Ja. Das kann ich. Die Sekretärin hat angedeutet, dass du etwas besprechen willst? Wenn ich mich irre, mache ich mich jetzt auf den Weg.“

Irvas Lippen öffneten sich, als Faris in den Raum schlenderte und sich mit Popcorn in der Hand links neben mir an die Kommode lehnte. Es roch, als hätte er es gerade in der Mikrowelle zubereitet.

Er warf sich eine Handvoll in den Mund. „Bitte, macht weiter mit der Vorstellung“, sagte er mit vollem Mund. Er sah mich an und zwinkerte.

Was hatte ich erwartet?

Irva starrte Faris einen Moment lang an, bevor sie ihren Blick wieder auf mich richtete. „Ich benötige deine Hilfe doch nicht. Du kannst nach Hause gehen, Samantha.“ Sie sah Logan an und ein äußerst sinnliches Lächeln breitete sich langsam auf ihren Lippen aus. „Logan hat mir alles gegeben, was ich brauche.“

Darauf würde ich wetten. Es gefiel mir nicht, wie sie ihn ansah. Ja, sie zog ihn mit ihrem Blicken aus, aber es lag auch ein Hunger darin, als könnte sie es nicht erwarten, ihre Zähne in seinem Fleisch zu vergraben.

Abgesehen von all dem ärgerte es mich mehr, dass sie es gewusst hatte und mich hatte warten lassen wie eine Idiotin. War ihnen nicht in den Sinn gekommen, mir das früher zu sagen? Natürlich nicht. Wie gesagt, sie versuchte, sich einen Namen zu machen. Mir fielen da ein paar wirklich gute ein.

Irva dachte, sie hätte Macht über mich. Da hast du falsch gedacht, du große, verdammt schöne Fee-Schnepfe.

„Na, das ist doch toll. Einfach großartig.“ Ich lachte kurz auf und blickte Logan an. „Hat er dir gesagt, wer diese Menschen waren, die uns angegriffen haben? Denn noch vor einer Minute … hatte er keine Ahnung.“ Logans Augen weiteten sich und ich sah wieder Irva an.

Die Fee schenkte mir ein Lächeln, das nun viel raubtierhafter wirkte. „Er hat mir gesagt, wer sie waren.“

Ich sah Logan an und hatte das Gefühl, als hätte er mir gerade in den Bauch getreten. Wellen der Hitze stiegen in mein Gesicht, bevor ich meine Emotionen kontrollieren konnte. Der Verrat brannte wie ein glühendes Stück Kohle in meinem Bauch und mein Magen krampfte sich so sehr zusammen, dass mir das Atmen schwerfiel.

Logans Gesichtsausdruck war unleserlich, während er die Fee anstarrte. Er hatte es die ganze Zeit gewusst und uns nichts gesagt? Warum sollte er so etwas vor mir verbergen? Sabotierte er absichtlich meinen Fall? Es war beinahe so, als wollte er nicht, dass ich Erfolg hatte. Als wollte er, dass ich scheiterte.

Als ich wieder Irva ansah, legte sich ein zutiefst zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen. Sie hatte mich die ganze Zeit über angeschaut. „Auch wenn er das nicht hätte tun müssen“, fügte sie immer noch lächelnd hinzu. „Dies ist eindeutig das Werk der EAB-Gruppe.“ Auf mein verständnisloses Starren hin erklärte sie: „Die Extremistische Anti-magische Bewegung.“

Faris knusperte weiter sein Popcorn, als er sich zu mir beugte und mir ins Ohr flüsterte: „Nie davon gehört. Du?“

Ich antwortete nicht. Ich wollte nicht, dass Irva wusste, dass auch ich noch nie von ihnen gehört hatte. Aber nach ihrem wissenden Lächeln zu urteilen, kannte sie die Wahrheit bereits.

Irva strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Es ist eine extremistische Hassgruppe, die sich aus Menschen zusammensetzt, die alles Magische und Paranormale ablehnen.“

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine immer weiter wachsende Frustration nicht zu zeigen, die sich teils gegen Logan und teils gegen mich selbst richtete, weil ich noch nie von einer solchen Gruppe gehört hatte. „Was macht euch beide so sicher, dass sie es waren? Wir sind hier in New York City. Hier leben alle möglichen Verrückten.“

„Sie waren es“, beteuerte sie, als würde das meine Frage beantworten. „Das ist ihre Taktik. Ihr Markenzeichen. Sie töten magische und paranormale Personen und protzen damit.“ Lächelnd packte sie eine Handvoll von Lars’ Haaren und hob seinen Kopf an, um sicherzugehen, dass ich sah, worauf sie zeigte. Ein Zeichen war in Lars’ Stirn eingeritzt worden. Die Buchstaben E A B in einem Kreis.

Verdammt. Das hatte ich übersehen. Zu meiner Verteidigung, wir waren angegriffen worden. Trotzdem ärgerte ich mich über mich selbst. Ich hätte es bemerken müssen.

Irva ließ die Haare des toten Hexers los und sah mich wieder an, wobei die aufkeimende Wut ihre Augen hart aussehen ließ. „Sie hassen uns. Sie wollen uns zerstören. Und diese kleinen Menschen glauben, dass sie Mitglieder des Rats töten können, ohne dass wir uns rächen?“ Sie lachte. „Menschen sind so kleingeistig. Das hier ist allerdings etwas Neues“, sagte sie, als sie zu Lars’ Gesicht aufsah. „Sie scheinen sich zu entwickeln.“

Entwickeln? Meinte sie das ernst? Ich wusste nicht, was mich wütender machte: Die Tatsache, dass Logan es gewusst hatte, oder die Tatsache, dass der Rat diese menschliche Hassgruppe kannte und es still und heimlich unter Verschluss gehalten hatte.

„Warum höre ich jetzt erst von ihnen?“ Außer mir vor Wut nahm ich meine Arme herunter und presste sie an meine Seiten. Ich verspürte den Drang, in etwas hineinzuschlagen.

„Sie sind eine recht neue Gruppe.“ Irvas Blick wandte sich von Lars’ Gesicht ab und wanderte über den Schnitt in seinem Bauch. Die Fee zuckte beim Anblick seiner Eingeweide nicht einmal mit der Wimper. Man könnte denken, dass sie es gewohnt war, ausgeweidete Hexer zu sehen. „Es gab schon ein paar andere Vorfälle mit derselben Gruppe. Sie haben eine Vampirwohnanlage in Queens angegriffen und keinen am Leben gelassen.“

„Das ist schrecklich“, sagte ich, wobei ich meinen Blick auf Irva gerichtet hielt, obwohl ich Logans intensiven Blick auf mir spürte. „Davon habe ich gar nicht gewusst.“

„Aber dass sie Ratsmitglieder im Visier haben …“, fuhr Irva fort, als hätte ich sie nicht unterbrochen. „Sie werden mutiger. Sie wachsen immer weiter. Sie verbreiten sich wie eine Krankheit. Unter den richtigen Umständen blühen sie wie ein Krebsgeschwür.“

Mein Blick fiel wieder auf Logan. Seine Aufmerksamkeit war nur auf mich gerichtet, während er langsam Luft holte und mich beobachtete. Emotionen huschten über sein Gesicht. „Willkürlich Vampire zu erschießen“, sagte ich, als mein Blick wieder zu Irva wanderte, „und zwei Mitglieder des Grauen Rats umzubringen, passt nicht zusammen. Oder doch?“

Irva versteifte sich. Es war unauffällig und jeder andere hätte es übersehen. Ich nicht. Sie richtete ihre Augen langsam wieder auf mich, während sie lässig neben Logan stand, doch in ihren Zügen lag eine neue Wachsamkeit.

Ich verlagerte mein Gewicht. „Ich meine … entweder, es hat sich etwas verändert, oder sie haben ein neues Ziel vor Augen.“

Eine wachsende Spannung zog sich durch Irvas Körperhaltung. „Ihr Ziel ist es, uns alle zu ermorden“, sagte sie mit leiser Stimme. „Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?“

„Du hast gesagt, dass sie Magie hassen, aber sie sind ziemlich gut darin, sie zu benutzen. Findest du nicht, dass das ein wenig seltsam für eine Extremistengruppe ist, die Magie hasst? Das steht im Konflikt zu allem, woran sie glauben.“

Irva stieß einen kleinen, ablehnenden Laut aus. „Nein, das ist es nicht.“

Lüge, Lüge, das gibt eine Rüge. „Es hat etwas mit dem Buch zu tun.“ Ich wusste, dass ich auf der richtigen Spur war, als ich plötzlich die Wut in Irvas Augen aufblitzen sah. „Nach dem Blick zu urteilen, mit dem du mich ansiehst, liege ich wohl richtig.“

„Samantha“, warnte Logan. Er schüttelte plötzlich ruckartig den Kopf, um mir zu sagen, dass ich zu weit gegangen war. Zu schade, Loverboy.

Logans Unfähigkeit, mir dabei den Rücken zu stärken, machte mich mutig, leichtsinnig und vielleicht auch ein bisschen unvernünftig. Mit unvernünftig konnte ich leben.

„Also, Irva“, sagte ich. „Erzähl mir von dem Buch. Du weißt, von welchem ich spreche. Das, wegen dem Sarek umgebracht wurde. Diese Anti-Magie-Gruppe hat es gestohlen.“

Wenn ich einen Oscar für die beste schauspielerische Leistung in einem Drama vergeben könnte, ginge er an Irva. Ihre Züge formten sich zu einer perfekt ignoranten Maske, wofür sie sogar überrascht die Augenbrauen hob. Wow. Dieses Miststück war gut.

„Buch? Welches Buch?“, fragte das Ratsmitglied. „Ich fürchte, wenn sie ein Buch aus dem Tresorraum gestohlen haben, weiß ich nichts darüber.“

„Ooooh. Sie ist gut“, flüsterte Faris, während er noch mehr Popcorn in sich hineinstopfte.

Irvas Lächeln schwankte ein wenig, als sie Faris ansah, während sich hinter ihren Augen ein Plan formte und ihre blasse Haut ein wenig dunkler wurde.

„Warum habt ihr diese EAB-Gruppe noch nicht festgenommen?“, fragte ich schnell, bevor Irvas Neugier hinsichtlich Faris zu noch mehr Fragen führte. „Es sind nur ein paar Menschen. Das sollte für den Rat keine Schwierigkeit sein.“

Irvas Miene war ruhig, doch sie klang verbittert. „Unsere Ressourcen sind anderweitig eingesetzt worden.“ Sie starrte mich an und ihre Augen waren mit einer solchen Intensität auf meine gerichtet, dass ich beinahe in ihnen sehen konnte, wie sie mich würgte. „Nach dem Fiasko mit den Magiern, war der Rat damit beschäftigt, dein Chaos zu beseitigen.“

Faris fluchte leise vor sich hin.

Mein Freund, der Zorn, stattete mir erneut einen Besuch ab. „Mein Chaos?“ Meinte sie das ernst? „Wo ist es mein Chaos? Ich bin nicht für die Magier und ihr Handeln verantwortlich. Dank mir haben wir sie endlich gestoppt.“

„Meines Erachtens haben die Dämonen den Hof der dunklen Hexen gerettet. Nicht du“, sagte die Fee mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln.

Wer hat sie wohl beschworen, du dumme Kuh? „Wir waren ein Team. Die Dämonen haben mit uns zusammengearbeitet, um die Magier aufzuhalten.“ Mein Herz raste, als ich darüber nachdachte, wer solche Lügen verbreiten könnte, nachdem ich beim Versuch, den Hof zu schützen, beinahe gestorben war. Ich sah Logan an, doch er sah mir nicht in die Augen. Warum sagte er nichts? Er war dabei gewesen. Er er sah jetzt mit an, was hier passierte.

Irva begann, im Raum herumzuwandern. „Mal sehen … du hast die Halbblüter dazu gebracht, einander zu zerfleischen … du hast Misstrauen unter den Völkern geschürt, obwohl du eigentlich versuchen solltest, alle zu beruhigen. Du hast Hexen sterben lassen, weil du dich geweigert hast, ihnen von den Magiern zu erzählen.“

Das war’s. Ich hasste sie. „Das ist nicht wahr. Ich wusste nichts von den Magiern, bis sie praktisch schon die Mauern des Hofs der dunklen Hexen einrissen.“

Irva blieb stehen und sah mich an. Ich musste nach oben sehen. So groß war sie. Ich hasste es. „Es sind Wochen vergangen, aber der Schaden, den du angerichtet hast, kann vielleicht nie wieder behoben werden“, sagte sie und drehte sich von mir zu Logan, ihrem kleinen Schoßhund.

Ich biss die Zähne zusammen und wollte ihr das Lächeln aus dem Gesicht schlagen. Ich würde diese Fee-Schnepfe verfluchen, ihr Menschenohren und einen dicken, fetten Hintern geben. Mal sehen, wie ihr das gefallen würde.

Also gab der Rat mir die Schuld. Wie schmeichelhaft.

Doch der Hof der dunklen Hexen glaubte an mich, und daraus zog ich meinen Mut. Sie hätten mich nicht angeheuert, wenn sie genauso dachten. Wie könnten sie auch, wenn wir Seite an Seite gekämpft hatten? Das hier war eher eine One-Woman-Show. Irva versuchte, die Schuld auf mich zu schieben. Vielleicht würde sie versuchen, mich auch für diese Morde zu beschuldigen.

Versuch’s doch.

Wenn sie dachte, dass sie mich mit ihrer kleinen Ansprache einschüchtern konnte, kannte sie mich schlecht. Tatsächlich bewirkte es das Gegenteil. Das gab mir einen riesigen Ansporn, alles zu tun, was nötig war, um diese EABs selbst zu finden und es ihr ins Gesicht zu reiben.

Sie sagte, der Graue Rat sei zu beschäftigt, um die EAB-Gruppe zu finden. Sie sagte, dass sie nicht wüssten, wo sie suchen sollten.

„Das Buch, das sie gestohlen haben“, sagte ich nach einem Moment des Schweigens, wobei mein Herz vor Aufregung und Trotz raste, „hat etwas mit Lars’ Tod und der Art zu tun, wie er umgebracht wurde. Wenn du mir von dem Buch erzählst, kann ich herausfinden, was sie wollen, und sie finden. Ich kann dem ein Ende setzen.“

Ich beschloss, ihr nichts von den Rissen zu erzählen. Erstens, weil ich keine Beweise dafür hatte, dass die Vorfälle zusammenhingen. Und zweitens würde ich ihr nichts umsonst geben.

Irva schüttelte sehr langsam ihren Kopf, dann vertieften sich die Fältchen an ihren Augenwinkeln, als sie die Augen leicht zusammenkniff. „Du musst dich nicht mehr damit herumschlagen. Wie ich schon sagte, du kannst gehen.“

Und so einfach wurde ich hinausgeworfen.

Sie drehte sich zu Logan. „Valerie soll mich anrufen. Es gibt etwas, zu dem ich sie gerne befragen würde.“

„Natürlich“, antwortete Logan, wobei er seinen Blick in meine Richtung lenkte. „Samantha, kann ich mit dir sprechen? Unter vier Augen?“

„Nein.“ Es war beinahe ein Fauchen. Als ich die Überraschung und das Aufflackern der Sorge in Logans Augen sah, fragte ich mich, ob ich die ganze Sache missverstanden hatte. Zu spät.

Die Wut schoss unkontrolliert durch mich hindurch. So leicht würde Irva mich nicht loswerden. Ich brauchte noch mehr Informationen. Und ich hatte das Gefühl, dass sie viel mehr wusste, als sie mir gegenüber durchblicken ließ.

„Du hast gesagt, dass sie Magie hassen, aber sie hatten genügend magische Fähigkeiten, um einen mächtigen Schutzzauber zu wirken und einen Dämon zu beschwören“, wandte ich mich wieder an sie. „Entweder du irrst dich, oder sie haben Hilfe von irgendwem. Einen Dämon zu beschwören ist nicht einfach. Glaub mir. Die meisten Hexen können noch nicht einmal einen niederen Dämon beschwören, ohne dabei ein Körperteil zu verlieren.“

„Amateure“, lachte Faris. Popcornkrümel waren auf seinem schwarzen Hemd verteilt.

Irva dachte einen Moment lang darüber nach. „Ja. Deshalb habe ich in dieser Sache um Unterstützung gebeten. Ich brauchte jemanden, mit Kenntnissen und Erfahrung im Umgang mit Dämonen.“

Von wem zum Teufel sprach sie? „Warum, glaubst du, sind sie in diese Wohnung zurückgekommen, nachdem sie Lars bereits getötet und das Ritual durchgeführt hatten?“

Irvas Gesicht verzog sich. „Woher soll ich das wissen?“ Ihre Haltung verriet mir, dass sie verärgert von meinen lästigen Fragen war und genug von mir hatte. Zu schade, Schnepfe.

Meine Wut verdoppelte sich bei ihrer mangelnden Kooperation und all dieser Geheimniskrämerei. „Sie sind zurückgekommen, um uns zu töten. Warum wohl? Sie waren mit Lars bereits fertig. Liegt es daran, dass sie wussten, dass ich ihnen auf den Fersen war?“, fragte ich und wusste, dass ich recht hatte, als die Worte meine Lippen verließen. „Sie wollten mich tot sehen, weil ich von dem Buch weiß. Ich habe recht, oder? Ja. Du weißt, dass es so ist. Und jetzt habe ich eine Zielscheibe auf dem Rücken, weil sie nicht wollen, dass ich es finde.“ Denn wenn ich es fand, würde das bedeuten, dass ich das alles, was immer es auch war, beenden würde.

Ich sah zu, wie sie ihre Lippen zu einer festen, entschlossenen Linie zusammenpresste. „Du verbirgst etwas“, drohte ich.

„Samantha, was machst du da?“, rief Logan, in dessen blassen Zügen etwas lag, das ich nicht verstand. „Du sprichst mit einem Ratsmitglied.“

Ich hob meine Augenbrauen. „Ist das so? Verzeihung. Ich dachte, ich spreche mit einer Lügnerin.“ Upsi.

Irvas Gesicht verdunkelte sich um zwei Farbtöne und ich konnte schwören, dass sie fünf Zentimeter wuchs. Ich sah zu, wie die Emotionen über ihr steinernes Gesicht huschten, während sie versuchte, ihre Gefühle zu kontrollieren. Verdammt. Sie war gut.

Ich hörte, wie sich jemand näherte, und schaute auf, um zu sehen, wie Raynor mit langsamen und kontrollierten Bewegungen und hocherhobenem Haupt in den Raum schritt, als gehöre ihm die Wohnung. Malark thronte auf der Schulter seines Hexers und klapperte mit seinen Mundwerkzeugen. Raynor ging auf das Bett zu und ließ seinen Blick über Lars’ toten Körper schweifen.

„Was macht dieser glatzköpfige Mistkerl hier?“, fragte Faris.

Mein Blick richtete sich auf die Fee und jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich vor Wut.

Irva hatte ein bösartiges Lächeln auf dem Gesicht. „Wie gesagt, wir haben jemanden mit Erfahrung beauftragt, an diesem Fall zu arbeiten. Raynor hat schon mehrere Male für den Rat gearbeitet. Geh nach Hause, Samantha. Du wirst hier nicht gebraucht.“

Die Bosheit der Fee vermittelte mir das ungute Gefühl, dass der Rat nicht nur wusste, dass die EAB darin verwickelt war, sondern ihre Aktivitäten auch noch vertuschte, um sich selbst darum zu kümmern.

Logan beobachtete mich und ich hatte keine Ahnung, was er dachte oder was der Ausdruck auf seinem Gesicht bedeutete.

Die Wände fühlten sich plötzlich zu nahe an, als wäre der Raum zu klein für so viele Leute auf einmal, ganz zu schweigen von dem armen, toten Kerl, der immer noch von der Decke baumelte.

„Wir sollten gehen“, sagte ich zu Faris. „Ich habe alles, was ich brauche.“ Und ich wusste, dass ich nicht mehr aus Irva herausbekommen würde.

„Samantha.“ Logan kam auf mich zu. „Ich muss mit dir sprechen.“

„Das glaube ich nicht.“

Logan erstarrte und blickte mich verletzt an, als die Bedeutung der Worte bei ihm ankamen.

Ich stieß mich von der Kommode ab und ging aus dem Raum, ohne Logan oder irgendjemand anderen anzusehen. Ich war zu sauer. Und vielleicht würde ich etwas Dummes und Übermütiges tun, wie zum Beispiel Irvas Kleidung wegzuzaubern. Ich wollte nur hier raus.

„Popcorn?“, bot Faris an, als wir es aus der Wohnung geschafft hatten und auf den Aufzug zugingen. Logan folgte uns nicht. Niemand beachtete uns.

„Nein, danke.“ Ich drückte den Knopf und wartete.

„Du weißt schon, dass die Eiskönigin die ganze Zeit gelogen hat. Oder?“ Faris nahm sich noch eine Handvoll Popcorn und stopfte es in seinen Mund.

„Ich weiß.“

Es war klar, dass Irva nicht wollte, dass ich mehr über das Buch erfuhr, das die EAB gestohlen hatte. Warum? Es konnte nur einen Grund dafür geben. Der Graue Rat wollte nicht, dass jemand wusste, dass sich dieses Buch überhaupt in ihrem Besitz befunden hatte.

Interessant. Sehr interessant.

Und ich würde es finden.


Kapitel 13


Ich wusste nicht, wie lange ich schon im Bett lag und mich weigerte, die Augen zu öffnen. Ich wusste, sobald ich es tat, wäre ich wach. Und sobald ich wach war, würde ich aufstehen müssen. Ich wollte nicht aufstehen. Ich wollte irgendetwas töten. Am liebsten etwas mit Irvas Antlitz darauf.

Mein Kopf tat weh und die Bilder von Lars’ Leiche, dem Ritual und den EAB-Sympathisanten blitzten vor meinem inneren Auge auf, wie Filmszenen im Schnellvorlauf, durch die ich mich besonders klein und unfähig fühlte.

Extremistische Anti-magische Bewegung. Wer waren diese Freaks? Warum hatte ich bisher noch nie von ihnen gehört? Warum stahl eine Gruppe von Menschen, die Magie hasste, ein Buch aus dem Tresorraum des Grauen Rats und führte dann ein magisches Ritual durch, um einen Dämon zu beschwören? Das ergab keinen Sinn. Die Puzzleteile passten nicht zusammen. Und Irva sorgte dafür, dass ich im Dunkeln tappte. Ich war sicher, dass sie mehr wusste, und sie war bereit, noch mehr Halbblüter sterben zu lassen, nur weil sie ihr Wissen nicht teilen wollte. Diese Fee war durchgeknallt. Und sie würde untergehen.

Ich hatte noch immer keine Ahnung, was das Ziel dieser EAB-Gruppe war, aber ich würde nicht eher ruhen, bis ich es herausfand. Mir war schmerzlich bewusst, wie viel Arbeit ich noch vor mir hatte, und ich hatte keine neue Spur. Großartig.

Und Raynor, na ja, er würde auch untergehen. Es ergab jetzt Sinn, warum er sich so arrogant gegeben hatte, als wüsste er mehr über den Fall als ich. Wahrscheinlich stimmte das sogar. Irva hatte ihm wahrscheinlich alle Details über diese EAB-Burschen und das fehlende Buch verraten. Verdammt, er wusste wahrscheinlich, welches Buch sie gestohlen hatten. Ein Teil von mir dachte ernsthaft darüber nach, ihn zu fragen, aber der schlauere Teil bekräftigte die Tatsache, dass er mir nie etwas verraten würde. Er wollte den Fall genauso dringend lösen wie ich. So wie ich ihn einschätzte, wollte er den Ruhm. Ich wollte das Geld und die Zusicherung, dass ich noch mehr Aufträge bekommen würde, nachdem der Fall gelöst war.

Ich seufzte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Ich hatte kaum geschlafen und mich die ganze Nacht und den Großteil des Morgens im Bett herumgewälzt, während ich versuchte, mir einen Reim auf das alles zu machen und herauszufinden, wie Logan in die ganze Sache hineinpasste. Warum hatte er sich so verhalten? Warum hatte er sich auf Irvas Seite gestellt, wenn er wusste, dass die Lösung dieses Falls für mich Essen auf dem Tisch bedeutete? Warum hatte er mir nicht von der EAB erzählt?

Die Wut brannte mir ein Loch in den Bauch. Meine Gedanken kreisten wieder zu den drei Dates in drei verschiedenen Restaurants in Manhattan. Er wollte nicht mit mir gesehen werden. Vielleicht schloss das den Grauen Rat ein.

Frustriert biss ich die Zähne zusammen. Es tat weh. Und wie. Das gab ich zu. Aber ich würde meine Zeit und Energie nicht an einen Engelgeborenen verschwenden, der mich für minderwertig hielt. Ich hatte genug im Leben durchgemacht. Ich konnte ein gebrochenes Herz überleben. Es brauchte sehr viel mehr als nur einen Mann, um mich zu brechen.

Jemand räusperte sich.

Adrenalin schoss durch meinen Körper, ich schlug meine Augen auf und keuchte. Mit einem Zauber auf den Lippen setzte ich mich ruckartig auf. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

Faris saß mit einem amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht in einem Sessel, der in der Ecke meines Schlafzimmers stand. „Du schnarchst im Schlaf. Das ist überhaupt nicht sexy.“

„Faris!“, knurrte ich, schlang meine Arme um meine angewinkelten Beine und war froh, dass ich ein T-Shirt trug und nicht nackt war. „Was zur Hölle machst du da? Ich dachte, wir wären uns über die ‚Nicht mehr neben mir liegen, während ich schlafe‘-Regel einig!“

Der mittlere Dämon hob seine Arme, um sich spielerisch zu ergeben. „Du hast nie gesagt, dass ich nicht auf einem Sessel sitzen darf, um dir beim Schlafen zuzusehen.“

Ich zuckte innerlich zusammen. „Oh mein Gott. Ich bringe dich um. Weißt du, wie gruselig es ist, jemanden beim Schlafen zu beobachten? Das ist nicht cool. Überhaupt nicht cool, Faris.“

Der mittlere Dämon bleckte seine Zähne. „Aber gruselig steht mir gut.“

„Du bist tot.“

„Was? Dir beim Schlafen zuzusehen schlägt die Zeit tot. Mir war langweilig. Es gab nichts besonders Interessantes im Fernsehen.“ Seine Augen weiteten sich. „Andererseits ist es so viel interessanter, dich zu beobachten, während du schläfst. Wusstest du, dass der menschliche Schlafzyklus aus zwei Phasen des Nachtschlafs besteht, die als ‚Todesschlaf‘ und ‚Morgenschlaf‘ bezeichnet werden?“

Ich rieb mir die Augen. „Das ist mir egal.“ Das konnte nicht so weitergehen. „Faris. Ich möchte nicht, dass du in meinem Schlafzimmer bist und mich beim Schlafen beobachtest. Verstanden? Nie. Niemals. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

Der mittlere Dämon sah beleidigt aus. „Es ist nicht so, als hätte ich dich ausgezogen oder so. Ich bin nicht in die Nähe deiner Kleidung gekommen.“

„Faris!“

„Okay, okay“, sagte er mit einem kleinen Lachen. „Ich verstehe. Der Herrin wird nicht mehr beim Schlafen zugeschaut.“

„Warte – wie oft hast du das schon gemacht?“

Faris zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Dreißigmal? Plus/minus ein Tag oder zwei.“

Kessel steh mir bei. Faris war mein Vertrauter. Und als solcher würde er bis zu meinem letzten Atemzug bei mir bleiben.

Ich stieß einen weiteren Seufzer aus. „Bitte sag mir, dass es mit der Zeit einfacher wird.“

„Es wird einfacher“, wiederholte er und schenkte mir sein berüchtigtes Lächeln, bei dem sich jedes Mal mindestens zwei Frauen auf einmal an seinen Hals warfen.

Es war nutzlos. Ich wusste, dass der mittlere Dämon tun würde, was er wollte, wenn er es wollte. Deshalb gaben mittlere Dämonen keine guten Vertrauten ab. Man konnte sie nicht kontrollieren. Und das wollte man auch nicht.

„Raus hier, damit ich mich anziehen kann.“

Faris stand auf und sein Lächeln wurde breiter und entblößte seine Zähne, bevor er sich umdrehte, als wollte er gehen. „Magst du Omeletts? Sie sind eine tolle Eiweißquelle.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Ja.“ Warum scherte sich Faris um meine Ernährung?

„Fantastisch.“ Er trat über die Türschwelle und verschwand im Flur.

„Was für ein merkwürdiger Dämon.“ Der Gedanke an Faris, der für mich kochte, war, als würde ich mir einen Tiger mit einer Schürze und einem Pfannenwender am Herd vorstellen.

Wie auf Kommando knurrte mein Magen und es klang genau wie das Gebrüll eines kleinen Tigers in meinem Bauch.

Ich schwang meine Beine über die Bettkante und nahm mein Handy vom Nachttisch. Der Bildschirm zeigte 14:35 Uhr an. Das winzige Hörersymbol deutete auf acht verpasste Anrufe hin. Alle von Logan.

Auch wenn es meine Stimmung ein wenig besänftigte, war ich immer noch wütend auf ihn. Ich schob jeden Gedanken an den Engelgeborenen beiseite und speicherte sie für später. Ich hatte Wichtigeres, über das ich nachdenken musste.

Nach einer langen, heißen Dusche zog ich eine Jeans und ein schwarzes Top unter einem Baumwollshirt mit langen Ärmeln an. Ich hatte großen Hunger, als ich auf der Suche nach meinem Omelett die Treppe hinunterging, wobei mein langes, feuchtes Haar über meinen Rücken fiel.

Der Flur war warm und roch nach Röstaromen und Bohnen. Lecker.

„So macht man kein Omelett“, hörte ich meinen Großvater meckern, als ich in die Küche kam.

Mein Großvater stand mit den Händen in den Seiten neben dem Herd. Sein weißes Haar war nach links gescheitelt und sein Gesicht war ärgerlich verzogen. Er sah abgefahren aus in seinem neuen waldgrünen Bademantel, einem Geschenk von Charlotte.

„Geh weg, Gordon. Das ist nicht mein erstes Omelett, alter Mann.“ Faris rührte die Zutaten in einer kleinen Schüssel zusammen. Das leise Geräusch des Schneebesens mit seinen Drahtschlingen, der gegen die Keramikschüssel stieß, lenkte meinen Blick auf ihn. Er sah eigenartig aus, wie er in der Küche stand und mein Frühstück zubereitete, in seiner üblichen, perfekt gebügelten schwarzen Hose und dem passenden Hemd. Und gleichzeitig sah es seltsam normal und richtig aus, als wäre es selbstverständlich für ihn, Omeletts zu machen.

Faris rührte tatsächlich wie ein Profikoch, als hätte er das schon tausende Male gemacht. Als er mit dem Rühren fertig war, schüttete er den Inhalt in eine heiße Pfanne, die bereits auf der Kochstelle brutzelte.

Mein Großvater beugte sich über die Pfanne. „Das ist zu viel Butter. Versuchst du, ihre Arterien zu verstopfen? Geh zur Seite. Lass mich das machen.“

Oh nein.

„Versuch doch, mich aufzuhalten, alter Hexer“, drohte Faris mit einem roten Pfannenwender in der Hand, mit dem er in Richtung meines Großvaters in der Luft herumwedelte. „Wenn du glaubst, dass ich den hier nicht benutzen werde, hast du dich getäuscht.“

Mein Großvater schnitt eine Grimasse. „Leck mich, Dämon.“

Kessel steh mir bei.

„Das reicht, Kinder“, erklärte ich, während ich um die Kücheninsel herumging und direkt auf die Kaffeemaschine zusteuerte. „Es ist noch zu früh.“

„Unsinn.“ Mein Großvater drehte sich um und sah mich an. „Es ist halb drei nachmittags. Du hast praktisch den ganzen Tag verschlafen.“

„Tja, ich hatte eine anstrengende Nacht.“ Ich nahm mir eine Tasse und goss mir Kaffee ein. Dabei atmete ich den Duft der Bohnen ein. Der Kaffee roch himmlisch, als ich einen Schluck nahm. Meine Geschmacksknospen explodierten um den milden, bitteren Geschmack, als sie das Gebräu kosteten. „Mmm. Guter Kaffee.“ Ich nahm noch einen Schluck und vergaß einen Moment lang, wo ich war, während ich ihn trank. Das Getränk linderte meine leichten Kopfschmerzen und entspannte meine Muskeln.

Mit der Tasse in der einen Hand, zog ich mit der anderen einen der Hocker an der Kücheninsel heraus und setzte mich.

Mein Großvater runzelte die Stirn. „Welche Art von anstrengend? Gut anstrengend oder schlecht anstrengend?“

Ich nahm einen Schluck Kaffee und sah ihn über den Rand der Tasse hinweg an. „Schlecht anstrengend.“ Ich erinnerte mich daran, wie es war, Lars’ Leiche zu finden und diese neue, menschliche Hassgruppe zu entdecken. „Hast du schon mal von der Extremistischen Anti-magischen Bewegung gehört?“

„Nein“, antwortete mein Großvater und hielt seinen Blick auf Faris gerichtet, der mein Omelett gerade fachmännisch wendete. „Ich habe von den Heiligen Kreuzrittern und der Heiligen Verteidigungsliga gehört. Beides sind menschliche Extremistengruppen, die das Paranormale hassen. Aber das war in den Vierzigern und den späten Siebzigern des letzten Jahrhunderts. Jetzt sind sie alle tot.“ Frustriert drehte sich mein Großvater um und stützte seine Arme auf der Arbeitsfläche ab, da es scheinbar unnötig war, Faris zu zeigen, wie man ein Omelett zubereitet. „Alle Jubeljahre bildet sich eine menschliche Hassgruppe. Es ist unvermeidbar. Es wird immer Hassgruppen geben, wenn ein geringer Prozentsatz der Menschen mit der Fähigkeit geboren wird, das Supernatürliche zu sehen. Sie fürchten, was sie nicht verstehen. Sie sehen, was um sie herum passiert, weigern sich aber, sich darüber zu informieren; weigern sich, mit den paranormalen Komitees in Kontakt zu treten. Irgendwann wird ihre Angst zu Hass. Und dann entsteht eine neue Gruppe. Der Graue Rat überwacht diese menschlichen Hassgruppen in der Regel.“

„Das tut er immer noch“, antwortete ich und erinnerte mich an Irvas herablassende Haltung in dieser Angelegenheit. Plötzlich stieg mir der köstliche Geruch von brutzelnder Butter in die Nase. Ich war so hungrig, dass ich vielleicht sogar meinen Teller ablecken würde. „Irva – ich habe keinen Nachnamen von ihr – ist der Ersatz für Sarek. Das Ratsmitglied, das wir tot im Tresorraum gefunden haben.“ Ich beugte mich vor und beobachtete Faris dabei, wie er Kräuter in die Pfanne streute. Er sah so aus, als wüsste er, was er tat. Als ich wieder meinen Großvater ansah, ruhte sein Blick auf mir. „Ich glaube, sie mag mich nicht besonders.“

Die Augen meines Großvaters verengten sich misstrauisch. „Was hast du getan?“

Mein Mund klappte auf, als Faris schnaubte und den Blick von der Pfanne hob. Ich versuchte einen hoffentlich unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Ich? Ich habe gar nichts getan. Sie hasst mich einfach. Ich weiß nicht, warum. Es ist einfach so.“

Mein Großvater verschränkte die Arme über seiner Brust. „Was hast du getan, Samantha?“

Ich hob meine Kaffeetasse an meine Lippen und nahm einen Schluck. „Nichts.“

„Samantha?“

Ich zuckte mit den Schultern und schlang meine Finger um die warme Tasse. „Vielleicht habe ich sie eine Lügnerin genannt. Aber sie hat es darauf angelegt. Sie hat mit mir gesprochen, als sollte ich mich vor ihr verbeugen und vor ihr kriechen. Das konnte ich mir nicht gefallen lassen.“

Mein Großvater schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. „Hoffnungslos. Einfach hoffnungslos. Es ist dieses verdammte Beaumont-Blut. Ihr seid alle Sturköpfe.“

„Und du auch“, unterbrach ich. „Gordon Beaumont.“

Mein Großvater schüttelte schweigend seinen Kopf. „Ich brauche einen Drink.“ Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab und zog eine Flasche mit transparenter Flüssigkeit aus dem Schrank, die er neben ein leeres Glas auf die Arbeitsfläche stellte.

Ich hob eine Augenbraue. „Vielleicht solltest du eine Weile auf Wein umsteigen. Dieses Zeug ist echt stark. Ich glaube, es wird dir die Eingeweide verbrennen.“

Der Hexer nahm den Deckel ab und goss sich eine großzügige Portion seines hausgemachten Gins ein. „Der hier ist perfekt. Der Beste, den ich seit Jahren gebraut habe.“ Er hob das Glas an seine Lippen, legte seinen Kopf zurück und nahm einen Schluck.

Ich runzelte die Stirn. „Du solltest verantwortungsvoller mit Alkohol umgehen, Gramps.“

„Das tue ich. Ich verschütte keinen Tropfen.“

Einfach großartig.

Der alte Hexer stellte sein Glas ab und starrte mich streng an. „Du kannst ein Ratsmitglied nicht einfach als Lügnerin bezeichnen, Samantha.“

„Das kann ich, wenn sie eine ist.“

Er schüttelte den Kopf. „Und du fragst dich, warum der Hof der dunklen Hexen ein Problem damit hat, dir neue Aufträge zu erteilen.“

„Nein, ein Mitglied des Grauen Rats hat mich belogen. Deshalb haben wir ein Problem.“

Mein Großvater winkte ab. „Auslegungssache. Wenn du keine Anweisungen befolgen kannst und du die Befehlskette nicht respektieren kannst, wie willst du dann in deiner Karriere weiterkommen?“

„Ich arbeite nicht für den Grauen Rat.“

„Samantha“, entgegnete mein Großvater. „Auf wen, glaubst du, hört der Hof der dunklen Hexen? Wir müssen uns alle an die Regeln halten. Du musst sie nicht mögen. Aber du musst dich an sie halten.“

„Nicht, wenn Irva sie bestimmt“, sagte ich und meine Wut schäumte an die Oberfläche, als ich mich daran erinnerte, wie sie Logan mit ihren Blicken ausgezogen hatte.

„Jung und ambitioniert“, sagte mein Großvater. „Bei ihr musst du besonders vorsichtig sein.“

Ich zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht, ob sie jung ist. Aber ambitioniert ist sie auf jeden Fall. Sie wird es mir nicht leicht machen.“

„Vergiss Raynor nicht“, meldete sich Faris zu Wort, als er sich mit einem Teller in der Hand umdrehte, auf dem ein dampfendes Omelett lag. Er stellte den Teller vor mir ab und legte eine Gabel und ein Messer daneben. Und dann blieb er mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck stehen und wartete darauf, dass ich einen Bissen nahm.

Mein Großvater fluchte und sah aus, als hätte er gerade eine Fliege verschluckt. „Raynor? Dieser aufgeblasene Wichtigtuer. Er arbeitet mit dir an dem Fall?“

„Nicht mit mir. Aber er arbeitet am selben Fall.“ Ich hob die Gabel auf, stach sie in mein Omelett und nahm einen Bissen. „Oh mein Gott, das schmeckt so gut“, sagte ich mit vollem Mund, bevor ich überhaupt schlucken konnte.

Faris warf meinem Großvater einen triumphierenden Blick zu. Scheinbar zufrieden mit der finsteren Miene des alten Mannes zog er einen Hocker heraus und setzte sich neben mich. Das Lächeln, das über seine Lippen huschte, war auf Kosten meines Großvaters.

Dieser brummte leise. „Verrate mir etwas. Warum sollte der Hof zwei Hexen für denselben Fall anheuern?“

„Weil einige Mitglieder nicht daran glauben, dass ich mit dem Fall zurechtkomme“, antwortete ich. Ein Hauch von Sorge wanderte über seine Züge. „Ich hasse es nur, dass er mehr weiß als ich“, sagte ich. Angst und Aufregung verkrampften meinen Magen, bis das Omelett mir die Kehle hinaufzusteigen drohte. „Wenn er den Fall vor mir löst, war’s das für mich. Das ist meine letzte Chance. Ich habe genauso viel drauf wie Raynor. Ich weiß, dass ich es schaffen kann.“

„Und du siehst viel besser aus“, bemerkte Faris trocken.

„Danke.“ Ich stieß einen Atemzug aus. „Ich wette, er weiß über das Buch Bescheid.“

„Wenn du ihn zum Reden bringen willst, kann ich dafür sorgen“, ermutigte mich Faris. „Wenn du Informationen von ihm willst“, sagte der mittlere Dämon und legte seine Finger auf die Arbeitsfläche, „überlass es einfach mir. Ich habe meine Mittel und Wege.“

„Da bin ich sicher. Aber du darfst ihn nicht anrühren, Faris. Hexen werden für alles zur Rechenschaft gezogen, was ihr dämonischer Vertrauter anstellt. Außerdem weiß ich nicht, wo Raynor ist oder wo er wohnt. In der Stadt herumzulaufen, um ihn zu finden, verschwendet wertvolle Zeit. Er mag über das Buch Bescheid wissen, oder er tut nur so, um mich zu verärgern. Da bin ich mir nicht sicher.“

„Welches Buch?“, fragte mein Großvater.

„Das Buch, das die EAB aus dem Tresorraum gestohlen hat“, erklärte ich. „Das Buch, von dem Irva nicht will, dass ich davon weiß. Es scheint, als wollte der Graue Rat verhindern, dass irgendjemand erfährt, dass sie dieses Buch in einem ihrer kostbaren Tresorräume aufbewahrt haben. Wenn ich wüsste, welches Buch es ist, wäre ich einen ganzen Schritt näher dran, herauszufinden, was ihr Ziel ist. Ich könnte den Fall sogar vor Raynor lösen.“ Und dann könnte ich es Tran ins Gesicht reiben und meinen Job behalten.

„Frag deine Tante“, schlug mein Großvater vor.

Ich drehte den Kopf und schloss meinen Mund, als ich merkte, dass er offenstand. „Habe ich gerade richtig gehört? Hast du gesagt … meine Tante?“

„Das habe ich gesagt, ja.“

Ich setzte mich aufrechter auf den Barhocker, während mein Herz vor Aufregung zu rasen begann. „Meine Tante Evanora? Die, die du aus vollster Hexerseele hasst? Die, die du verabscheust und in deinem Kessel kochen willst?“

„Genau die.“

Ich beugte mich über die Kücheninsel und befühlte seine Stirn.

Mein Großvater verzog das Gesicht und wich zurück. „Was machst du da?“

„Ich prüfe nur, ob du Fieber hast“, antwortete ich und brachte Faris damit zum Lachen. Die Rivalität zwischen meinem Großvater und meiner Tante war in unserer Gemeinschaft berüchtigt. Die beiden gingen einander ständig an die Gurgel. Sie hassten einander. Ich wusste nicht, wieso und ich wusste, dass ich lieber nicht danach fragen sollte. Ich dachte mir einfach, dass es mich nichts anging und dass es wahrscheinlich an etwas lag, das lange vor meiner Geburt passiert war. Das Einzige, was die beiden gemeinsam hatten, war ihr offenkundiger Hass aufeinander. Und die Blutsverwandtschaft zu mir.

„Ich habe kein Fieber“, grummelte mein Großvater. „Zufälligerweise weiß ich genau, dass deine geliebte Tante Evanora seit Jahren mit einer der Hexen im Grauen Rat befreundet ist. Wenn es dort ein geheimes Buch gibt, das sie verbergen wollen, kannst du darauf wetten, dass diese faltige, alte Schreckschraube davon weiß.“ Er beendete seine kleine rede mit einem selbstzufriedenen Lächeln in Faris’ Richtung.

Ich sprang von meinem Hocker, packte das Gesicht meines Großvaters und küsste ihn auf die Stirn. „Danke, Grandpa. Ich schulde dir etwas.“

„Ja, ja. Das sagen sie alle.“ Er strahlte und nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink.

Ich lächelte bei der Aussicht, meine Tante wiederzusehen. Mein Grinsen wurde breiter, während ich auf der Suche nach meinen Stiefeln und meiner Jacke durch den Flur rannte. Es sah aus, als könnte ich endlich einen Erfolg verzeichnen.

Friss das, Raynor.


Kapitel 14


„Tante Evanora?“, rief ich, während ich die Eingangstür zu ihrem Laden öffnete und über die Schwelle trat. Als ich die Tür hinter mir schloss, durchströmte mich ein Gefühl der Vorfreude. Das Geschäft meiner Tante war ein wahrer Traum für Hexen, und es war immer aufregend, herzukommen.

Ein plötzliches Kribbeln dunkler, magischer Energie prickelte auf meiner Haut und verriet mir, dass sie hier war.

Es war erst halb vier nachmittags, aber in dem Geschäft fühlte es sich an, als sei es elf Uhr nachts. Schwere schwarze Vorhänge verdeckten die beiden Schaufenster und das einzige Licht kam von den sechs Kerzen, die auf einer Theke auf der rechten Seite aufgestellt waren. Die Flammen flackerten, als ich die Tür schloss und warfen lange Schatten durch den Raum.

Der winzige Laden war vollgestellt mit Regalen und Stellflächen, auf denen Gefäße standen, in denen unidentifizierbare Objekte herumschwammen, Kerzen in jeder Farbe, Tierknochen, menschliche Zähne (fragt nicht), Kristallkugeln, Amulette und Pendel, Kartons mit Kreide, Zauberstäbe und hunderte Bücher mit Zaubern der dunklen Magie. Ich entdeckte einen neuen, grünen Wälzer. Ich sollte wirklich mal wieder lesen.

Der Laden führte alles, was sich eine Hexe je wünschen oder was sie je brauchen könnte. Wenn man eine Hexe in Not war, kam man zum Laden meiner Tante. Es war eine unausgesprochene Regel.

Ich atmete den Duft von muffigen alten Teppichen ein und lächelte. „Gott, ich liebe es hier.“

Faris ging zum nächstbesten Regal. Sein Gesicht war zu einer mürrischen Miene verzogen, während er sich den Zustand des Ladens meiner Tante ansah. Er fuhr mit einem Finger an dem Regalboden entlang und zerrieb den Staub zwischen seinen Fingern. „So führt eine begnadete dunkle Hexe ihr Geschäft für Hexerei?“ Er riss seine Hand weg und versuchte, sie von ein paar Spinnweben zu befreien. Was für ein Baby.

„Es ist großartig, findest du nicht?“, sagte ich begeistert, während ich mir alles ansah und wünschte, ich könnte eines Tages einen Laden wie diesen besitzen. Ich würde gut verdienen und müsste mich nie darum sorgen, ob ich Arbeit vom Hof der dunklen Hexen bekam. Ich müsste nie wieder ihr Stirnrunzeln und ihre offensichtliche Ablehnung über mich ergehen lassen. Aber man bekommt nicht immer, was man will.

„Das ist nicht das Wort, das ich benutzen würde“, antwortete der mittlere Dämon pikiert. „Es stinkt nach billigem Potpourri, Räucherstäbchen und schlampigen Zaubertricks.“

„Sei nicht so hochnäsig. Es ist ein bisschen staubig. Na und? Staub schadet niemandem.“

Seine Augenbrauen hoben sich. „Ich bin ein Dämon, kein Troll. Zufällig achte ich auf Hygiene.“

„Das ist mir schon aufgefallen.“ Ich verdrehte die Augen. „Wie auch immer, ich würde für so einen Laden töten. Der Staub, die Spinnen, das Potpourri, alles. Ich finde, es ist perfekt, so wie es ist.“ Mein Blick richtete sich auf das große Banner, das sich über die Wand erstreckte und verkündete: FRISCH AUS DEM KESSEL!

Ich sehnte mich danach, zu dem Regal hinüberzurennen und nachzusehen, welche magischen Waren diese Woche geliefert worden waren, aber ich hatte keine Zeit, zu stöbern. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen.

Ein angewidertes Geräusch stieg aus Faris’ Kehle auf. „Wenn du dir in der Zukunft einen Laden wie diesen zulegst, erwarte nicht von mir, dass ich ihn sauber halte. Es würde Jahre dauern, um all diesen Schmutz abzukratzen. Ich putze nicht.“

Ich funkelte den Dämon an, aber ich konnte nicht lange auf ihn sauer sein. Ich sah sein echtes Unbehagen, als er vorsichtig herumlief, um nichts zu streifen, als glaubte er, sich so ein magisches Virus einzufangen. Beinahe fing ich an zu lachen. „Meine Tante weiß nicht, dass du mein neuer Vertrauter bist. Versuch, sie nicht zu verärgern. Okay? Sie muss uns von diesem Buch erzählen.“

Faris schenkte mir ein gezwungenes Lächeln. „Das werde ich nicht. Je schneller wir von hier verschwinden können, desto glücklicher wird es mich machen.“

Ein leises Piepsen ertönte aus seiner Hosentasche. Mit einem leicht überraschten Gesichtsausdruck griff Faris hinein und zog ein Handy heraus.

Ich wusste, dass ich besser nicht danach fragen sollte, woher er das Handy hatte, also sagte ich stattdessen: „Alles okay?“ Ich fragte mich, wer ihm jetzt Nachrichten schrieb. Wenn er wieder mit Menschenseelen handelte, würde ich ihn in den brodelnden Kessel meiner Tante werfen. Es war mir egal, ob er mein Vertrauter war. Meine Toleranz hatte Grenzen, und der Handel mit menschlichen Seelen überschritt diese gewaltig.

Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Dämons. „Es ist Cassandra. Sie … fragt, wie es mir geht.“ Seine Finger verschwammen regelrecht vor meinen Augen, während er seine Antwort so schnell tippte, als würde er schon seit Kindertagen Handys benutzen. Dann steckte er das Telefon wieder in seine Tasche.

Ich sah ihn einen Moment lang an. „Ich schätze, dann läuft es wohl gut?“

Bei dem ehrlichen Lächeln auf dem Gesicht des mittleren Dämons schmerzte mein Herz. „Ja. Ich dachte daran, sie nächstes Wochenende zu besuchen.“

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Ich glaube, das würde ihr gefallen“, antwortete ich und erinnerte mich an die Umarmung, die sie ihm gegeben hatte, als sie sich das erste Mal sahen.

Faris strahlte und eine plötzliche Feuchtigkeit glänzte in seinen Augen, als er sich von mir abwandte.

Ich freute mich für ihn. Ich fühlte mit ihm. Er hatte vor langer Zeit seine Ehefrau verloren, aber vor Kurzem eine Groß-Groß-Enkelin gewonnen. Ja, er ging mir auf die Nerven, aber das Lächeln auf dem Gesicht des mittleren Dämons war es wert. Absolut.

Ich nahm meinen Mut zusammen, schritt durch den Raum und bewegte mich auf den hinteren Teil des Geschäfts zu, wo ich meine Tante vermutete. Hinter dem Türvorhang führte sie die meisten ihrer Zauber durch. Es war ihr Magie-Labor. Ein überwältigender Geruch von brennendem Holz drang durch den Vorhang. Meine Tante arbeitete eindeutig an irgendetwas, vielleicht kochte sie. Was treibst du da, Tantchen?

Ich schob den Türvorhang zur Seite, wartete, bis Faris hindurchgegangen war und trat in einen kleinen Raum, der vielleicht halb so groß war wie ihr Laden. Der Boden war mit Parkett ausgelegt; die Dielen sahen abgenutzt und trocken aus. Die hintere Wand war von Regalen mit allerlei Büchern, Gläsern, getrockneten Kräutern und Pflanzen belegt.

Ein Eisenkessel in der Größe einer Badewanne stand in der Mitte des Raumes und war mit dampfendem Schlamm gefüllt. Eine Gestalt saß in dem Kessel. Strähnen ihres weißen Haars fielen lose um ihr Gesicht. Dünne Schultern und Arme hingen schlapp neben ihrem Körper. Ihre kleinen Augen waren zwischen tiefen Falten und dem Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht versteckt. Ein einzelnes, milchig-weißes Auge rollte in der Augenhöhle herum, bis es sich auf mich fokussierte.

Meine Tante Evanora.

Ach.

Du.

Scheiße.

„Nacktbaden in einem Kessel. Das habe ich nicht erwartet“, bemerkte Faris, während er an mir vorbeiging und mit einem skeptischen Lächeln auf dem Gesicht vorwärtsschritt. Er inspizierte den Kessel und die Hexe darin, als wäre es ein Ausstellungsstück auf der neuesten Hexenmesse.

Die alte Hexe sah ihn stirnrunzelnd an, wobei sich die Falten um ihre Augen vertieften, und ihre Lippen sprachen etwas, das nur ein dunkler Zauber sein konnte.

Mist.

„Ähm – Tante Evanora“, meldete ich mich zu Wort, während ich einen vorsichtigen Schritt vorwärts ging und hoffte, sie damit davon abhalten zu können, Faris zu verhexen. „Was machst du da?“ Dem Kessel sei Dank reichte der Schlamm bis über ihre Brüste. Das wollte ich nicht sehen müssen. Ich hatte genug alte nackte Körper für ein ganzes Leben gesehen. Ich entdeckte eine kleine hölzerne Trittleiter neben dem Kessel. Von magischen Bädern und Waschungen hatte ich schon gehört, doch ich hatte mir immer vorgestellt, dass sie in einer Badewanne durchgeführt werden.

Die Hexe richtete ihren Blick auf mich. „Evanora nimmt ein Schlammbad. Warum kommst du und störst Evanora? Warum bist du hier, Samantha?“ Sie drehte ihren Kopf und funkelte Faris an, der seinen Finger in den Schlamm tauchte.

„Interessante Konsistenz“, sagte er, während er seine Finger aneinander rieb. „Haben Sie das schon einmal mit einer weiteren Hexe ausprobiert? In diesen Kessel passen drei Personen und es bliebe noch genug Platz, um sich zu bewegen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Kessel steh mir bei.

Die Muskeln ihres Kiefers spannten sich an und ihre Miene versprach Mord. Sie hatte etwas Mächtiges an sich. Wenn man sie für schwach und gebrechlich hielt, wurde man schnell eines Besseren belehrt.

„Entschuldige die Störung, Tante“, sagte ich. Ich starrte in Faris’ Richtung, als er seine Ellbogen auf den Rand des Kessels stützte und zu meiner Tante hinunter lächelte. „Ich bin hier, um dich nach etwas zu fragen. Es ist wichtig.“

Evanora wandte ihren Blick von mir ab und inspizierte Faris. „Warum hast du einen mittleren Dämon in Evanoras Laden gebracht?“

Oh je. „Ähm. Weißt du …“

Faris streckte seine Hand aus. „Farissael, zu Ihren Diensten.“

Evanora starrte die Hand des Dämons an, als wäre sie die Essenz der Pest. „Evanora benötigt niemandes Dienste. Besonders nicht die eines mittleren Dämons.“

Faris zog seine Hand zurück, doch er hörte nicht auf zu lächeln. „Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, Ihren Kessel zu vermieten? Ich habe drei Hexen im Sinn, die“, er hob seine Augenbrauen auf anzügliche Weise, „gern einmal in Ihren Kessel springen würden. Ich kann bis zu hundert Dollar die Stunde bezahlen.“

„Faris“, warnte ich ihn. „Das reicht.“ Ich ging zu ihm hinüber, packte ihn am Ellbogen und zog ihn von dem Kessel weg. „Noch ein Mucks von dir und ich schicke dich wieder nach Hause. Verstanden?“

Der mittlere Dämon schnaubte. „Du musst dich mal ein bisschen locker machen, Sammy Liebling. Selbst deine Tante nimmt sich Zeit zum Entspannen. Vielleicht solltest du es auch mal probieren. Der Stress ist nicht gut für deinen Blutdruck.“

„Du bist derjenige, der meinen Blutdruck in die Höhe treibt.“ Ich sah meine Tante an. „Er ist mein neuer Vertrauter. Lange Geschichte. Ich erzähle sie dir irgendwann bei einem Tee, aber ich bin eigentlich hier, um—“

„Was ist mit deinem Raben passiert?“, unterbrach meine Tante meine Ausführungen. „Hat er dich verlassen?“

Nein. Ja. „Er ist weg. Ich bin nicht sicher, wo er ist.“ Bei diesen Worten schnürte sich meine Brust zusammen. Irgendwie hatte mich Poe wirklich verlassen. Er schien glücklicher damit zu sein, was auch immer er jetzt machte, statt bei mir zu bleiben und mein Vertrauter zu sein.

Das Gesicht meiner Tante legte sich in Falten, während sie den mittleren Dämon musterte. „Der Rabe war eine schlechte Wahl als Vertrauter.“

„Ich weiß.“ Das hast du schon sehr oft gesagt.

„Und der hier ist nicht besser.“

Großartig.

Faris’ Lächeln verblasste. „Jetzt hör mal zu, du alte—“

„Faris“, knurrte ich. „Du bewegst dich sowieso schon auf dünnem Eis. Klappe halten.“

Der Dämon presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, aber er hielt den Mund.

Ich räusperte mich. „Ich bin sicher, du hast kürzlich von dem Mord an dem Mitglied des Grauen Rats gehört, Sarek. Aus der Gemeinschaft der Feen.“

„Das hat Evanora. Ja“, antwortete meine Tante.

„Und erst gestern Abend wurde Lars ausgeweidet und an der Decke seines Schlafzimmers aufgehängt.“ Ich bemerkte, wie meine Tante als Reaktion auf meine Worte blinzelte. „Ich, und auch der Graue Rat, glauben, dass die beiden Morde zusammenhängen. Die Mörder gehören einer Gruppe an, die sich Extremistische Anti-magische Bewegung nennt. Eine extremistische Hassgruppe, die aus Menschen besteht, die Magie verabscheuen. Jetzt wird es kompliziert. Dieselbe Gruppe hat ein Ritual abgehalten und dann den Dämon Naberius beschworen. Ich habe noch nicht herausgefunden, wo die Verbindung liegt, aber es kommt mir äußerst verdächtig vor.“

Meine Tante starrte mich unnachgiebig an. „Und warum bittest du Evanora um Hilfe?“

„Diese Gruppe von Psychopathen hat ein Buch aus einem der Tresorräume des Grauen Rats gestohlen. Aus demselben, in dem Sarek tot aufgefunden wurde. Ich weiß, dass sie ein Buch gestohlen haben – ein Buch, das der Graue Rat geheim halten will. Sie wollen nicht, dass ich davon weiß.“ Ich trat näher an den Kessel heran. „Dieses Buch ist der Schlüssel, um herauszufinden, was diese Mistkerle im Schilde führen.“ Ich holte tief Luft und starrte meiner Tante ins Gesicht. „Grandpa dachte, du kennst dieses Buch vielleicht.“

Meine Tante schwieg für einen langen Moment, wobei sie ihr gutes Auge in die Ferne richtete. Sie umklammerte den Rand des Kessels mit den Händen; ihre Finger waren krumm und mit Schlamm beschmiert. „Samantha. Komm und hilf Evanora aus diesem Kessel und gib Evanora ihren Bademantel.“

Meine Pulsfrequenz erhöhte sich, als ich die Emotionen in ihrer Stimme hörte. Das gefiel mir nicht. Aber es zeigte mir auch, dass sie über das Buch Bescheid wusste.

Ich half meiner Tante aus ihrem Kessel und die drei Stufen hinunter. Als Nächstes wickelte ich ihre dünne Gestalt in ihren unförmigen grünen Bademantel, während sich eine Schlammpfütze um ihre Füße bildete. Ihre Haut, na ja, sie roch nach Schlamm, mit einem Hauch von Gülle. Was zur Hölle war da drin?

Ihre Bewegungen waren langsam und ihr Körper war durch das Alter und die Arthritis gebeugt. Ihre Knie knackten, während sie zu einem kleinen Arbeitstisch hinüberschlurfte und schlammige Fußabdrücke auf dem Parkett hinterließ. Sie war einst so groß wie ich gewesen, doch jetzt erreichte sie kaum noch eins fünfzig.

Meine Tante goss sich eine Tasse Tee aus einem elektrischen Teekessel ein und ließ sich in einen Sessel sinken.

Ich trat neben sie. „Was steht in diesem Buch? Sag es mir. Ich weiß, dass du etwas weißt. Ich sehe es dir an.“

Mit knorrigen Fingern hob meine Tante ihre Tasse und nahm einen Schluck von ihrem Tee. Ihr Gesicht war angespannt, als sie sagte: „Das Buch heißt Magicae Lucis oder Dämmerung der Magie.“

„Dämmerung der Magie?“ Ich sah zu Faris, aber der Dämon zuckte mit den Schultern. Ich verschränkte meine Arme über meiner Brust. „Nie davon gehört. Klingt nicht gerade furchterregend. Bist du sicher, dass es das richtige Buch ist?“ Vielleicht irrte sich meine Tante. Dämmerung der Magie klang wie etwas, das ich gerne lesen würde, um mein Wissen in Sachen Magie zu erweitern.

Meine Tante stützte die Tasse auf ihren Oberschenkel. Ihr Gesicht war ernst und blass. „Evanora ist sicher.“

„Okay. Was ist so besonders an diesem Buch? Warum diese Geheimniskrämerei des Grauen Rats?“

„Das Magicae Lucis ist eins der mächtigsten magischen Bücher der Welt“, erklärte meine Tante und entlockte Faris damit ein Pfeifen. „Und das gefürchtetste.“

Mein Magen verkrampfte sich vor Entsetzen. „Das klingt gar nicht gut.“

Meine Tante schüttelte ihren Kopf. „Es hätte vor langer Zeit zerstört werden sollen. Evanora flehte den Grauen Rat an, das Buch zu verbrennen. Aber sie wollten nicht auf Evanora hören.“ Die Falten in ihrem Gesicht wurden tiefer, während sie ihre Tasse so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Narren. Seht nur, was sie angerichtet haben. Sie haben uns alle verdammt.“

Die Angst, die ich im Gesicht und anhand der steifen Haltung meiner Tante sah, übertrug sich auf mich. Meine Tante war die krasseste Hexe, die ich kannte. Nichts machte ihr Angst. Überhaupt nichts. Nicht einmal eine Horde großer Dämonen. Sie war mächtig. Unheimlich schlau. Und jetzt sah sie zu Tode erschrocken aus.

Wovon zur Hölle sprach sie?

Ich schluckte schwer. „Warum ist dieses Buch das gefürchtetste?“, fragte ich nach einem Moment, wobei meine Stimme vor Anspannung höher war als sonst.

Das Gesicht meiner Tante war aschfahl. „Das Buch ist vieles. Vor allem enthält es die Geschichte von allem Magischen. Das Buch kommuniziert die wichtigsten und grundlegendsten Aspekte der Magie. Es berichtet von primitiven Zaubern und Ritualen … davon, wie Lebewesen, Hexen und Halbblüter mit der Magie verbunden sind.“ Sie biss die Zähne zusammen und zögerte, als würde sie mit etwas hadern, das sie gerade verraten wollte.

Ich spürte, wie sich meine Schultern leicht anspannten. „Was? Was ist los?“

Die Miene meiner Tante war finster. „Das Buch … das Buch gibt Anweisungen, wie man Magie zerstören kann. Wie man sämtliche Magie aus der Welt verbannt. Für immer.“

Eine schwere Stille legte sich über den Raum. „Das ist unmöglich“, entgegnete ich, doch meine Stimme klang nicht sehr überzeugend. „Nichts kann sämtliche Magie aus der Welt verbannen. Magie ist ein Teil dieser Welt. Das war sie von Anfang an. Es wäre, als würde man den Sauerstoff aus der Luft wegnehmen.“

„Es ist möglich.“

Faris’ gesamter Körper versteifte sich. „Warum habe ich noch nie von diesem Buch gehört? Wenn dieses Magicae Lucis das enthält, was Sie behaupten, wäre die gesamte Dämonengemeinschaft hinter ihm her gewesen. Mächtige magische Bücher sind begehrte Ware in der Unterwelt – sogar noch begehrter als Seelen, falls man das richtige Buch hat.“

Der Kiefer meiner Tante spannte sich an, während sie damit kämpfte, ihre Angst nicht zu zeigen. Doch ich konnte sie sehen. „Das Buch wurde von einem Zirkel der ersten dunklen Hexen erschaffen. Vor langer Zeit. Es wurde geheim gehalten. Die Dämonen sollten nie von dem Buch und seiner Macht erfahren. Die Magie der Hexen war damals stärker. Ihre Blutmagie war überragend … nicht so mit Menschenblut verwässert wie bei heutigen Hexen.“

Panik stieg in mir auf. Die EAB-Gruppe hatte ein Buch in die Finger bekommen, das sämtliche Magie aus der Welt verbannen konnte. Wie sie von dem Buch erfahren hatten, war ein Rätsel. Sie hassten uns. Sie hassten Magie. Und jetzt wollten sie die Magie endgültig aus der Welt vertreiben. Und nach der wachsenden Anspannung und Angst meiner Tante zu urteilen, glaubte sie, dass es machbar war. Das trieb meine Nervosität in die Höhe.

Es ergab Sinn, dass Irva nicht wollte, dass ich von dem Buch wusste. Wie konnten sie etwas so Gefährliches all diese Jahre in einem Tresorraum aufbewahrt haben? Sie waren wirklich Narren.

„Was ist mit dämonischer Magie?“, fragte ich und dachte dabei an Faris. Im schlimmsten Fall könnte ich mich auf Faris und andere Dämonen verlassen, wenn meine Magie verschwand. Ich könnte ihre Magie einsetzen, wenn ich sie brauchte.

„Das Buch spricht von Magie dieser Welt“, antwortete Evanora, wobei sie ihr gutes Auge fest auf mich gerichtet hielt. „Nicht von der aus der Unterwelt. Dämonische Magie wird nicht betroffen sein.“

Faris stieß ein leises Pfeifen aus. „Warum beruhigt mich das nicht?“

„Dieses Buch“, sagte ich, während mein Adrenalinspiegel stieg. „Man muss Magie verstehen, um es zu benutzen. Richtig? Und es muss komplex sein. Sehr komplex … Hardcore-Dunkelmagie.“

„Ja“, antwortete meine Tante.

„Also haben diese Menschen ein Grundverständnis von Magie. Das müssen sie, um zu wissen, was sie tun. Ansonsten würde es nicht funktionieren.“

Meine Tante nickte. „So scheint es. Eine Hexe muss die Sprache der Dunklen Künste sicher und fließend beherrschen, um die Magie voll einsetzen zu können.“

„Oder jemand bringt sie ihnen bei“, sagte Faris und bei seinen Worten gefror das Blut in meinen Adern.

Er hatte recht. Die EAB-Truppe glaubte nicht an Magie. Die Frage war also, wer sie ihnen beibrachte.

Ich sah meine Tante eindringlich an. „Kennst du den Zauber, der sämtliche Magie aus der Welt verbannen würde?“ Das nur auszusprechen, schien lächerlich. Aber wenn ihn irgendjemand kannte, dann sie.

Meine Tante schüttelte den Kopf. Ich hatte sie noch nie so geschlagen gesehen. Ich hasste diesen Anblick.

„Kannst du mir irgendetwas über den Zauber sagen?“, versuchte ich es weiter. „Irgendetwas? Könnte Lars’ Opferung zu dem Zauber gehören?“ Je mehr ich über dieses Buch und den besagten Zauber wusste, desto eher würde ich die EAB-Gruppe finden und diesem Wahnsinn ein Ende setzen können.

„Evanora hat das Buch nie gelesen“, sagte sie und ihr Gesicht verfinsterte sich. „Aber Evanora weiß, dass man für diesen Zauber drei magische Siegel brechen muss. Das Blut einer mächtigen Hexe könnte Teil dieses Zaubers sein. Es könnte das erste Siegel sein.“

Bei der Erinnerung an die gewaltige Energiewelle, die mich und Faris im Park von den Füßen geworfen hatte, begann mein Herz zu rasen. Sie hatten das erste Siegel gebrochen.

„Komplexe Zauber brauchen eine lange Vorbereitungszeit, denn es sind größere magische Werke, die eine Menge Energie erzeugen“, sagte meine Tante, während sie ihre Tasse befingerte. „Diese Zauber sind komplex … das höchste Niveau der Magie. Sie müssen im Abstand von einem Tag durchgeführt werden. Sobald alle Siegel gebrochen sind, ist der Zauber vollendet.“

Mein Magen verkrampfte sich, als ich erkannte, dass wir bereits einen Tag verloren hatten und dass Lars Teil des ‚Sämtliche Magie verbannen‘-Zaubers war. Ich sah Faris an. Die Besorgnis, die seine Züge überschattete, gefiel mir ganz und gar nicht.

„Okay, es ist noch nicht zu spät. Wir haben noch einen Tag. Vielleicht sogar mehr, richtig? Das reicht aus, um diese Verrückten zu finden und sie aufzuhalten. Wenn wir den Zauberer ausschalten, sollte das auch den Zauber zunichtemachen. Richtig? Dann würde dieser ganze Wahnsinn aufhören. Richtig? Tante Evanora?“ Ein paar EAB-Verrückte zu töten, sollte kein Problem sein.

„Nein.“ Das Gesicht meiner Tante war vor Besorgnis verzerrt. „Ihr müsst das Buch zerstören. Nur dann kann der Zauber abgebrochen werden.“

„Okay. Das sollte einfach sein.“

Meine Tante streckte ihre Hand aus und packte mein Handgelenk mit eisernem Griff. „Du musst das Buch finden und es zerstören, Samantha“, sagte sie, wobei ihr Griff um meinen Unterarm noch fester wurde. „Verstehst du? Alles andere ist zweitrangig. Du musst es verbrennen. Verbrenne es, bis nur noch Asche davon übrig ist.“

„Das werde ich. Ich verspreche es. Ich werde es verbrennen.“ Ich starrte in ihr besorgtes Gesicht. „Da ist noch etwas. Oder? Was? Was kann schlimmer sein, als sämtliche Magie von dieser Welt zu verbannen?“ Ich wusste, dass sie mir etwas verheimlichte. Ich wartete auf den großen Schock.

„Alles, was eine Verbindung zur Magie hat … wird sterben“, sagte meine Tante. „Evanora wird sterben. Du. Alle Hexen. Alle Vampire und Werwölfe. Alle Halbblüter. Jede einzelne Spezies magischer Wesen auf dieser Welt wird vernichtet.“

Sie sah mich mit ihren milchig-weißen Augen an. „Wenn ihnen der Zauber gelingt ... werden wir alle sterben.“


Kapitel 15


Jede einzelne Spezies magischer Wesen auf dieser Welt wird vernichtet … Wenn ihnen der Zauber gelingt, dann werden wir alle sterben …

Klar. Kein Druck. Die Worte meiner Tante wiederholten sich in Dauerschleife in meinem Kopf. Ich musste die EAB finden und das Buch verbrennen, oder wir würden alle sterben. Das klang nicht allzu schwer. Das Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich suchen musste, und mir ging die Zeit aus.

Das erste magische Siegel war gebrochen worden. Es blieben noch zwei Siegel. Aber was waren diese Siegel und wie konnte ich sie finden? Waren es Hexen? Ohne das Buch lief ich blind herum.

Zorn löste einen mächtigen Sturm in mir aus. Wie konnte der Graue Rat so leichtsinnig sein? Wie konnten sie ein so gefährliches Buch, das uns alle töten konnte, einfach in einem Regal in ihrem Tresorraum aufbewahren? Ich wollte Irva ins Gesicht schlagen. Ich wollte ihr das Lächeln aus ihren hübschen Lippen schneiden. Ich wollte diese Verzauberung herunterreißen und der Welt ihr wahres Gesicht zeigen.

Nachdem ich zwei Stunden lang mit Assistentinnen und Sekretärinnen telefoniert und versucht hatte, vom Grauen Rat Informationen über die EAB-Gruppe zu bekommen, aber stattdessen abgewimmelt wurde, gab ich jede Form der Höflichkeit auf. Ich würde es auf meine Weise machen. Ich würde selbst zum Grauen Rat gehen und ich würde dafür sorgen, dass sie mir die Informationen gaben.

Schluss mit den Nettigkeiten. Es war mir egal, ob mich das als „Hexe des Monats“ disqualifizieren würde. Und es war egal, ob ich je wieder vom Hof der dunklen Hexen beauftragt werden würde. Denn wenn wir alle tot wären, würde es mich ohnehin nicht mehr stören.

Wenn ich die EAB-Gruppe nicht daran hinderte, die Siegel zu brechen, würde von sämtlicher Magie und allem Paranormalen nichts als Mythen übrigbleiben. Es wäre, als hätten wir nie existiert.

Ich wusste nicht, wie es den anderen Halbblütern ging, aber ich war nicht bereit zu sterben.

Faris schwieg, seit wir den Laden meiner Tante verlassen hatten. Seine Miene war finster und in seinen Augen lag eine unterschwellige Angst. Funken seiner dämonischen Magie blitzten immer wieder um seine Finger auf, und ich wusste, worüber er nachdachte. Er dachte an Cassandra, seine Groß-Groß-Enkelin. Sie war eine Hexe. Wenn die EAB-Gruppe es schaffte, den Zauber zu vollenden, würde auch sie sterben. Genau wie ich. Genau wie alle anderen Halbblüter. Er würde sie verlieren, wo er sie doch gerade erst gefunden hatte.

„Möchtest du darüber reden?“, fragte ich, während ich neben ihm herlief. Die Sonne war beinahe untergegangen und der Himmel war in fantastisches Rosa, Blau und Weiß getaucht, während der Wind die Dunkelheit vor das Farbenspiel wehte.

Die Straßen des Mystic Quarters waren belebt und alle Arten von Halbblütern tummelten sich dort, liefen von einem Geschäft zum nächsten und gingen ihrem Alltag nach. Eine Gruppe Vampire schlenderte aus dem Wicked Way; wahrscheinlich kamen sie von der U-Bahn, nachdem sie ihren Arbeitstag irgendwo in der Stadt beendet hatten. Die paranormale Gemeinschaft hatte keine Ahnung, dass eine Gruppe menschlicher Psychopathen versuchte, sie alle auszulöschen.

Faris beäugte mich argwöhnisch und zögerte, während sein Gesicht von der untergehenden Sonne halb in Schatten getaucht wurde. „Worüber?“

„Darüber, was dich bedrückt.“

Faris zwang sich zu einem Lächeln. „Nichts bedrückt mich, Sammy Liebling. Ich vertraue auf deine Fähigkeiten. Ich bin sicher, dass du dieses Buch finden und es zerstören wirst.“

„Du siehst nicht überzeugt aus.“

Faris’ Lächeln wurde breit und strahlend. „So besser?“

„Sei kein Arsch. Ich weiß, dass du an Cassandra denkst. Das würde ich auch. Ich möchte nicht sterben. Ich will nicht, dass meine Tante stirbt. Oder mein Großvater oder Charlotte oder irgendwer sonst.“

„Bis auf die menschlichen Bastarde, die sich diesen Plan ausgedacht haben.“

„Ja. Bis auf die menschlichen Bastarde.“

„Was ist mit dem Pfadfinder?“, fragte Faris, als wir die Straße entlang schritten.

Ich runzelte die Stirn. „Was ist mit ihm?“

„Na ja, findest du es nicht merkwürdig, dass dieser ‚Tod aller Magie‘-Zauber nichts über den Untergang der Engelgeborenen vorsieht? Nur die mit Magie Infizierten werden sterben. Aber nicht die Sterblichen mit Engelessenz in ihren Adern.“

„Worauf willst du hinaus?“

„Ich finde es seltsam, dass dieser Zauber nicht für sie gilt.“

Ich hielt inne. „Warum? Glaubst du, die Engelgeborenen haben damit zu tun? Vergiss nicht, dass es Hexen waren, die diesen dummen Zauber überhaupt erst ausgeheckt haben. Und was hätten Engelgeborene davon?“

Faris drehte sich um und sah mich an. „Alles.“

Ich warf ihm einen Blick zu. „Erklär es mir.“

„Na, ohne die Halbblüter wäre alles einfacher für sie. Meinst du nicht? Sie müssten sich nie um einen wild gewordenen Vampir sorgen, der einem Kind die Kehle herausreißt oder um einen kranken Werwolf, der eine alte Frau zerfetzt. Das Leben wäre einfacher für sie. Besser. Sie müssten sich nur ab und zu um ein paar niedere Dämonen kümmern, die durch einen Riss entkommen.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein. Die Engelgeborenen mögen alle aufgeblasene Arschlöcher sein, aber sie sind nicht herzlos.“

„Das sagst du.“

„Ich verstehe schon. Sie hassen Dämonen. Sie wurden einzig und allein zu dem Zweck erschaffen, über die Menschen zu wachen und sie vor Dämonen zu beschützen, aber ich bin kein Dämon.“

Faris schnaubte. „Du hast Dämonenessenz in deinen Adern. In ihren Augen macht dich das zu einem Dämon.“

„Sie wollen das nicht. Sie wollen es verhindern.“

„Bist du dir da sicher?“

Nein. Ja. Vielleicht. „Du irrst dich.“ Ich starrte die Straße hinauf, während Faris im Gleichschritt mit mir weiterlief. „Ich weiß, dass du aufgewühlt bist“, sagte ich zu ihm. „Ich bin auch aufgewühlt. Ich bin stinksauer. Aber wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Die Engelgeborenen sind nicht der Feind. Der Feind ist die EAB-Gruppe. Sie haben diese Sache angefangen und ich werde sie beenden.“

„Wo fangen wir mit der Suche an?“, fragte der mittlere Dämon. „Ich habe deinen Telefonaten mit dem Rat vorhin gelauscht – schau mich nicht so strafend an, du weißt, dass ich das ständig tue – es klang nicht so, als wollten sie helfen.“

„Das wollen sie auch nicht.“ Ich erhöhte mein Tempo, während mein Puls laut in meinen Ohren pochte, und spürte, wie ein leichtes, bösartiges Lächeln auf meine Lippen trat. „Deshalb statten du und ich ihnen einen kleinen Besuch ab.“

Faris schenkte mir ein echtes Lächeln. „Das klingt gut. Wird Schmerz im Spiel sein? Ich denke da an … Verstümmelung durch eine Mischung aus Auspeitschen und der Folterbank. Bitte sag ja.“

Ich lächelte ihn an. „Wir werden sehen.“ Ich stellte mir vor, die perfekten weißen Zähne einzeln aus Irvas Mund zu ziehen. Es war ein tolles Bild.

„Großartig.“ Faris strahlte und ließ seine Fingerknöchel knacken.

Ich lachte. „Du geisteskranker Dämon.“ Eine plötzliche Kälte sickerte durch meine Kleidung und ich erschauderte. Ich sah zum Himmel hinauf. Die Sonne war im Westen hinter den Gebäuden verschwunden und tauchte das Mystic Quarter in Schatten. Die Tage wurden kürzer. Ein kurzes Surren ertönte, dann schalteten sich die Straßenlaternen an.

Ein Klingeln ertönte aus meiner Tasche. Und noch mal. Und noch mal.

„Willst du nicht rangehen?“, fragte Faris.

Ich stieß einen Seufzer aus. „Nein.“ Ich zog mein Handy heraus, schaltete es aus und ließ es wieder in meine Tasche gleiten.

Faris starrte mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen auf die Straße vor uns. „Wie lange willst du den Pfadfinder noch foltern?“

Ich zuckte mit den Achseln. „Solange es nötig ist.“

„Was ist zwischen euch beiden vorgefallen? Ich dachte, es läuft recht gut zwischen euch, wenn man bedenkt, dass er ein aufgeblasener, engelgeborener Pfadfinder ist und du eine böse, dunkle Hexe. Du hast ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischt. Stimmt’s? Ich wusste es!“

„Nein.“ Ich funkelte ihn an. „Außerdem ist das zwischen uns … was auch immer es ist … nicht offiziell. Er darf mit anderen Frauen ausgehen.“

„Und du hast damit kein Problem?“

„Seit wann bist du ein Beziehungsexperte?“

„Ich habe jahrtausendelange Erfahrung. Man könnte behaupten, dass mich das zu einem Experten auf diesem Gebiet macht.“

Er mochte recht haben, aber ich war gerade nicht in der Stimmung, um über Logan und meine Beziehung zu reden. Der „Tod sämtlicher magischer Wesen“ lenkte mich irgendwie ab. Er mochte den Zauber überleben, aber ich nicht.

„Hör zu. Ich glaube einfach, dass es nicht funktionieren wird. Aber es ist auch in Ordnung.“ Ich sah zu dem mittleren Dämon hinüber. „Mit ihm auszugehen war ein Fehler. Ich bin nicht emotional genug, um deswegen zusammenzubrechen, also keine Sorge. Ihm scheint es auch nicht so wichtig zu sein, also ist es kein Problem. Hör auf, mich so anzusehen.“

„Der Pfadfinder ist ein aufgeblasener Arsch. Aber ich glaube, dass er dich wirklich mag.“

Das war’s. Ich blieb stehen und wirbelte zu Faris herum. „Hör zu. Ich kann mich jetzt nicht damit befassen. Das kann ich einfach nicht. Ich habe nur Platz in meinem Gehirn, um diese dämliche EAB-Fraktion zu finden und das verdammte Buch zu verbrennen. Ich möchte nicht über Logan reden. Ich möchte nicht einmal an ihn denken. Also tu mir den Gefallen und lass uns über etwas anderes oder einfach über gar nichts sprechen.“

„Ja, Herrin“, bestätigte der mittlere Dämon und ich funkelte ihn noch einmal an. „Soll ich uns ein Transportmittel organisieren, Sammy Liebling? Ein stinkendes, schmutziges New Yorker Taxi?“

„Nehmen wir ein Taxi auf der Starlight Lane“, antwortete ich und die Aussicht, Irva den Namen des Buches vorzuhalten, trieb meine Beine zu einem höheren Tempo an. „Um diese Zeit ist viel Verkehr—“

Ein gleißendes, blau-weißes Licht explodierte um uns herum und blendete mich. Und dann rauschte eine Schockwelle durch die Straßen, bei der ich zusammenzuckte. Plötzlich brach völlige Dunkelheit über uns herein und ich rief meine Sigillenringe, während mein Herz vor Panik zu rasen begann. Ich wusste, was als Nächstes passieren würde. Ich versuchte, mich darauf vorzubereiten, aber es war zu spät.

Noch einmal wurden Faris und ich von einer unsichtbaren Kraft gewaltsam zu Boden geworfen. Ich schlug auf dem harten Asphalt auf und blinzelte, um meine Sicht von den weißen Punkten zu befreien, die sich vor meinen Augen gebildet hatten.

Als ich wieder klar sehen konnte, sprang ich auf die Füße und sah mich um. Die Straßenlaternen leuchteten nicht mehr und ich konnte auch kein Licht in den angrenzenden Gebäuden auf beiden Seiten der Straße erkennen. Es sah aus, als hätte die Schockwelle den Haupttransformator des Mystic Quarters erwischt. Schwaches Licht fiel vom Nachthimmel herab und half mir, auch ohne die Laternen etwas zu erkennen. Wir waren noch nicht komplett in Dunkelheit getaucht.

Da spürte ich es. Wie ein wilder Sturm waberte und dröhnte und hallte die dunkle Energie um uns herum und hinterließ den Geruch von Schwefel.

Ich begann zu erkennen, mit welcher Art von Macht wir es zu tun hatten. Uralt. Unzerstörbar. Tödlich. Eine Macht, die so alt ist wie die Ozeane und so umfassend wie der Himmel. Und die EAB-Gruppe würde sie an sich reißen.

Sie hatten das zweite magische Siegel gebrochen.

Faris kam auf die Füße und klopfte seine Hose ab. „Das war ganz schön heftig.“

Der Klang von panikerfüllten Stimmen wurde zu uns getragen. Mein Puls raste und meine Haut kribbelte vor Magie. Ich schaute über meine Schulter zu einer Gruppe von Feen und Werwölfen, die sich gerade aufrappelten. Einige sahen benommen aus, andere wiederum wütend. Einige hatten den gleichen Gesichtsausdruck, der sich wahrscheinlich auch auf meinen Zügen zeigte – Angst.

Eine Gruppe von mindestens zwölf Vampiren wurde sichtlich nervös. Ihre Augen waren weit aufgerissen, während sie die Straßen absuchten, wobei ihre langen, scharfen Zähne hinter ihren Lippen hervorlugten. Ein paar junge Werwölfe sahen aus, als wären sie unschlüssig, ob es sich um einen Scherz oder ein echtes Problem handelte.

Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. „Faris. Das zweite Siegel …“ Der Rest meines Satzes erstarb in meiner Kehle, als sich plötzlich die Luft bewegte.

Meine Ohren knackten aufgrund der Druckveränderung. Die Luft bewegte sich wieder.

Ich wusste genau, was es bedeutete.

Ich folgte meinen Sinnen und drehte mich langsam um.

Nicht einmal zehn Meter entfernt sah ich das wallende schwarze Wasser, das in der Luft wogte wie eine Hitzewelle an einem heißen Sommertag. Ein ungefähr drei Meter breiter und vier Meter hoher Riss zeichnete sich als bewegte, flüssige Tür zu einer Welt aus Finsternis und Schmerz in der Nachtluft ab – ein Tor von der Unterwelt zu uns.

Ein Nebel aus schwarzem Rauch legte sich um die Umrisse des wabernden Tors. Er schimmerte und knackte, wie ein Strudel aus schwarzem Dunst.

Eine asiatische Vampirin fauchte den Riss wütend an, doch ihre Augen und ihre Haltung verrieten etwas anderes, während sie zurückwich. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Wenn ein großer Dämon beschloss, herauszutreten, könnte er ganz leicht eine Zwischenmahlzeit aus der Vampirin machen, oder vielleicht einen neuen Vampir-Ledermantel.

Drei Werwölfe, die aussahen, als wären sie im College-Alter, bewegten sich auf den Riss zu. Sie zogen ihre Shirts und Jacken aus und spannten ihre Muskeln kampfbereit an, während ihre Finger bereits in Krallen endeten. Der Einzige, der lächelte, hielt einen Baseballschläger in der Hand. Der Junge war wirklich kreativ, das musste man ihm lassen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um anzugeben. Es würde ihn noch umbringen.

Faris stellte sich neben mich. Eine kühle Finsternis kribbelte auf meiner Haut, als dunkle Ranken seiner Magie von seinen Fingern zu tropfen begannen. „Wie wahrscheinlich war es, dass sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden noch ein Riss öffnen würde?“, fragte er und seine dunklen Augen sahen im schwachen Licht beinahe schwarz aus.

Ich war so angespannt, dass sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper verkrampfte. „Gleich null.“

Ich spürte, wie sich plötzlich ein starker Impuls dämonischer Magie in mir ausbreitete und hatte das Gefühl, dass tausende von Nadeln in meine Haut stachen.

Ich fluchte. Ein weiterer Riss tat sich auf der anderen Straßenseite auf.

„Was zur Hölle ist hier los?“

Meine Ohren knackten, als sich die Luft wieder verschob. Und dann bildete sich ein weiterer Riss, der mitten auf der Straße pulsierte und schimmerte. Und ein weiterer. Und noch einer, bis sich fünf weitere Risse aufgetan hatten.

Kessel steh uns bei.

„Und wie wahrscheinlich ist es, dass sechs Risse in unmittelbarer Nähe erscheinen?“, ertönte Faris’ Stimme neben mir.

Ich hatte keine Antwort für ihn parat. Soweit ich wusste, waren Risse nichts Alltägliches. Ja, ein paar Mal im Monat entstand irgendwo in der Stadt ein kleiner Riss, aber das war kein Drama. Es gab immer irgendeinen Dämon, der in unsere Welt kommen wollte. Aber es brauchte riesige Mengen an Energie, um nur ein einziges Tor zu unserer Welt zu erschaffen.

Und jetzt taten sich überall im Mystic Quarter Risse auf. Und es jagte mir eine Heidenangst ein.

Ich sah keinen Dämon hindurchtreten. Vielleicht hatten wir Glück und die Risse würden sich wieder schließen. Vielleicht war es nur eine Warnung.

Macht waberte durch die Luft.

Und dann strömten urplötzlich hunderte Dämonen aus den Rissen.


Kapitel 16


Was tut man, wenn man drohender Gefahr gegenübersteht, die ganz sicher im Tod enden wird? Meistens wäre die Antwort, um sein Leben zu rennen. Und ich? Ich stand erstarrt da, wie ein riesiges menschliches Eis am Stiel, unfähig mich zu bewegen oder zusammenhängende Gedanken zu fassen.

Das darf nicht passieren.

Es war egal, wie viele Male ich es dachte. Es würde die Risse nicht verschwinden lassen. Ich stand mit offenem Mund da und guckte wie eine Idiotin zu, während ein Dämon nach dem anderen durch den Riss schlüpfte und auf die Straße sprang. Imps, Ghule, Igura-Dämonen, Schattendämonen und sogar ein paar Höllenhunde, die den Boden mit ihren rasiermesserscharfen Krallen aufrissen, während sie eine in die Enge getriebene Fee umkreisten.

Ich wollte meinen versteinerten Körper dazu bringen, zu reagieren, ich wollte meine Füße bewegen und jedes bisschen Magie, das mir zur Verfügung stand, auf die Dämonen loslassen, doch es passierte nichts.

Ich war nicht sicher, ob es die Panik war oder ob ich es nicht wahrhaben wollte und mich weigerte, zu glauben, was ich mit eigenen Augen sah.

„Sammy Liebling“, hörte ich Faris’ Stimme an meinem Ohr. „Du siehst aus als könntest du eine Umarmung vertragen.“

Die umstehenden Halbblüter gerieten in Panik und lösten eine regelrechte Massenpanik aus, während sie versuchten, den Dämonen zu entkommen. Halbblutschreie vermischten sich mit dem hungrigen, bösartigen Heulen von Dämonen, als würde ein Sturm um uns toben. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als die Schreie die Nacht erfüllten. Die hohen Klänge der Panik und Verzweiflung zerrissen mein Herz. Einer der Schreie endete in einem bebenden, gewaltigen Höhepunkt und verwandelte sich dann in ein ersticktes Durcheinander von Geräuschen.

„Sammy, wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt, gebe ich dir einen großen, feuchten Kuss.“

Ich blinzelte und funkelte den mittleren Dämon an. „Nicht, wenn du deine Lippen behalten willst.“

„Ah. Da bist du ja wieder. Sehr gut.“ Faris breitete seine Hände an seinen Seiten aus und schwarze Geschosse dämonischer Energie bildeten sich in seinen Handflächen. „Jetzt mach dich bereit, Liebling. Da kommt ein Igura-Dämon.“

Der Igura-Dämon stürmte wie eine übergroße Eidechse auf uns zu. Iguras waren hässlich, ein Albtraum aus Schuppen, Fell, Klauen und Reißzähnen. Ich konnte ein Paar schwarze Augen an der Vorderseite seines Schädels erkennen. Sein Schwanz endete in einer spitzen Kralle, die bedrohlich von einer Seite zur anderen peitschte, während er rannte.

Okay, sie waren hässlich und mächtig, aber sie waren nicht immun gegen Feuer.

Der Dämon heulte und sprang mit seinen kräftigen Eidechsenbeinen in die Luft, dann segelte er mit furchterregender und unnatürlicher Anmut auf uns zu.

Ich konzentrierte meinen Willen, sog die Magie aus meinen Sigillenringen und rief: „Feurantis!“ Das Geschoss traf das Biest ins Gesicht und bedeckte den Körper des Igura mit gelben und orangefarbenen Flammen.

Ein schmerzerfülltes Kreischen entkam dem Igura. Dann fiel er als Haufen aus verkohltem schwarzem Fleisch und Asche zu Boden.

„Ach du Scheiße“, sagte ich. Ja, ich bin ziemlich wortgewandt, wenn ich einer Krise gegenüberstehe.

Faris schenkte mir ein Lächeln. „Gegrillte Eidechse. Gar nicht schlecht. Besonders mit ein bisschen Knoblauch. Das habe ich schon mal gegessen, in—“

„Pass auf!“

Ein Ghul-Dämon stürmte auf Faris zu. Ich konnte ihn sehen, selbst im schwachen Licht, doch ich wünschte, ich könnte es nicht. Er war nackt, ein scheußlich missgebildeter humanoider Dämon; abscheulich, widerlich und mit vielen Muskeln bepackt.

Er sprang mit ausgestreckten, grotesken Gliedmaßen auf Faris zu und verbreitete einen Gestank von Fäkalien.

Faris riss eine Hand nach oben. Eine Ranke dämonischer Magie bildete sich um seine Finger und schoss aus seiner ausgestreckten Hand. Sie traf den Ghul direkt ins Herz.

Die Wucht schleuderte den Ghul zurück und in die Luft. Er wurde einen Moment lang festgehalten, umhüllt von einem Schein aus schwarzer Energie. Der Dämon strampelte und heulte, er schlug und trat mit seinen unförmigen Gliedmaßen um sich.

Und dann schnippte Faris mit dem Finger.

Der Ghul explodierte in Unmengen von schwarzem Blut und Eingeweiden.

Um uns herum regnete es triefende Ghulteile, die mit kleinen, nassen Ploppgeräuschen auf der Straße, dem Gehweg und den geparkten Autos landeten.

Ich schloss vorsichtshalber meinen Mund und duckte mich. Nichts war widerlicher, als Ghulbrocken auf der Zunge zu schmecken. Vertraut mir, ich weiß, wovon ich spreche.

Neben mir fluchte Faris vor sich hin. „Ich schätze, ich muss meine Pläne mit den beiden Jungfrauen heute Abend absagen. Weißt du, wie schwer es ist, in diesem Jahrhundert echte Jungfrauen zu finden?“

„Ich kann es mir vorstellen.“

Ich hörte einen Zischlaut hinter mir.

Ich wirbelte herum und erhaschte einen Blick auf schwarze, intensive Augen und ein Maul voller scharfer Zähne. Allein der Atem dieser Kreatur konnte jemanden töten.

Adrenalin rauschte durch mich hindurch und erfüllte mich mit einem Kraftschwall.

„Fulgur chordis!“, schrie ich, während ich die Magie aus meinen Ringen zog. Blaue Elektrizität traf den Igura-Dämon und warf ihn von den Füßen. Der Dämon zappelte und heulte, als sich die Ranken der blauen Elektrizität um ihn wickelten und seine Haut verätzten wie Säure. Der Igura zuckte noch einmal, dann explodierte er in einer Wolke aus leuchtend schwarzem Dampf und Asche.

Ausgezeichnet.

Ich wirbelte herum und sah Faris, der einen Dämon nach dem anderen mit Salven des schwarzen Todes traf, als wären seine Hände halbautomatische, dämonische Waffen. Ich gebe es zu. Er sah umwerfend dabei aus. Er vollführte einen kleinen Tanzschritt auf der Stelle und vernichtete die niederen Dämonen mit größter Präzision – dieser mittlere Dämon hatte viele Talente.

In meiner Nähe ertönte ein Schrei. Die Stimme war jung, als gehörte sie einem Kind. Der Schrei wurde zu einem Kreischen und dann zu einem erstickten Geräusch.

Ich stürmte in die Richtung, aus der der Schrei kam, schoss an einem geparkten Auto vorbei, und kam abrupt zum Stehen.

Der Körper einer jungen Hexe, vielleicht sechzehn Jahre alt, lag vor dem Auto auf dem Boden. Sie lag in einer großen Pfütze ihres eigenen Blutes. Ihr Gesicht war eine breiige Masse aus Blut und Fetzen von zerrissenem Fleisch. Galle stieg in meiner Kehle auf.

Ein Ghul war über sie gebeugt und fraß etwas, das aussah, wie ihre Eingeweide. Er hatte ihre Kehle aufgerissen und ihre Halsschlagader erwischt. Ihre Jeans war zerfetzt und ich konnte Abdrücke der Ghulzähne auf ihrer Haut sehen. Ihre schönen blau-grauen Augen starrten nach oben ins Nichts, trüb und tot. Der Mund der jungen Hexe stand offen, vielleicht für ihren letzten Versuch eines Zaubers. Sie war eine Junghexe. Sie hatte nicht die Erfahrung, um gegen einen Ghul antreten zu können. Das hätte ihr erspart bleiben sollen.

Ich sah rot.

Der Ghul drehte sich um und beobachtete mich, wobei ihm Fetzen des Fleischs der Hexe aus dem Maul hingen.

Zorn erblühte in meiner Brust. Gemeinsam mit meiner Kraft.

Ich zog meine Magie aus meinen Ringen und konzentrierte sie nur auf ein einziges Ziel – darauf, den Ghul zu vernichten.

Ich legte all meine Wut in den Zauber und brüllte: „Feurantis!“

Zwei Feuerbälle trafen den Ghul. Er hatte keine Chance. Doch das war mir egal.

Das Geschoss warf ihn von der Hexe, er schlug auf dem Boden auf und rollte wie ein flammendes Marshmallow aus der Hölle über den Asphalt. Das Feuer erfüllte die Straße mit glühendem gelbem und orangefarbenem Licht. Die Hitze des Feuers strahlte auf mich ab und ich trat einen Schritt zurück, während ich zusah, wie der Körper des Ghuls entzweibrach und dann zu einem Haufen Asche wurde.

Mein Puls pochte in meinen Ohren, als ich herumwirbelte. Ein Imp rannte mit einer dunklen Klinge in der Hand auf einen nichtsahnenden Werwolf zu. Der Werwolf schlitzte mit beeindruckender Präzision einen Igura-Dämon auf. Er würde den Imp nicht bemerken, bis der kleine Mistkerl ihm in den Hals gestochen hatte.

Wut erfüllte mich, heiß und unnachgiebig.

Ich stürmte auf den Imp zu. Eine Mischung aus Magie und meinem Hass durchströmte mich. Sie überflutete meinen Willen und ergoss sich in meinen Körper. Meine Haut kribbelte, und mir war heiß. Ich spürte, wie die Kraft meiner Ringe immer stärker wurde, je mehr meine Wut wuchs.

Als ich noch drei Meter von dem Imp entfernt war, ließ ich sie los.

„Conlidam!“

Der Zauber traf den Imp. Er ließ seine Klinge fallen, war einen Moment gelähmt und taumelte. Dann explodierte der Imp in einem Schwall aus Fleischstücken und schwarzem Blut, der die Fahrbahn mit einer glitschigen Masse überzog.

Ich hätte nie daran gedacht, einen Zerschmetterungszauber auf einen Dämon anzuwenden. Jetzt, wo ich sah, was er anrichten konnte, würde ich ihn wieder benutzen. Und das schon bald.

Ich machte einen Schritt und schwankte. Mir war schwindlig. Ich atmete durch meinen Mund und versuchte, das Gleichgewicht zu finden. Scheinbar hatte der letzte Zauber mir einiges an Energie geraubt. Verdammt. Ich spürte, wie mir die Magie entglitt und wie die Kraft hinter meinen Zaubern wankte. Wenn ich so weitermachte, würde mir bald die Magie ausgehen.

„Sam!“, hörte ich Faris’ Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum.

Faris brach einem Höllenhund das Genick und warf den Körper auf den Boden. „Ich liebe eine gute Schlägerei mit Dämonen. Aber wenn wir nicht bald abhauen, werden wir das nicht überleben. Hundert gegen einen ist keine gute Voraussetzung. Selbst für einen geübten Dämon wie mich.“

Verdammt. Ich konnte nicht gehen. Ich konnte nicht abhauen, während sechs Risse Dämonen in meine Nachbarschaft ausspuckten.

„Sam.“

„Nein.“

Ich musste irgendetwas tun. Ich würde weder meine Gemeinschaft noch mein Volk im Stich lassen.

Irgendwann würden sich die Risse schließen. Hoffentlich. Aber wenn sie auch nur im Ansatz so waren, wie der andere, den ich gesehen hatte, könnte das eine Weile dauern. Bis dahin musste ich töten, was auf mich zukam, bis mir die Kraft ausging.

Entschlossen stürzte ich mich auf eine Gruppe von Ghulen, trotz Faris’ Protestrufe. Mit stechendem Blick ging ich auf den nächstgelegenen Ghul zu, ein Skelett mit kaum Fleisch auf den Knochen. Das Fleisch, das er hatte, war dunkel und faulig, wie bei einem typischen Zombie aus einem Horrorfilm.

„Conlidam!“ Der Zauber verließ meinen Mund und nahm ein Stück meiner Energie und Magie mit sich. Es war mir egal. Ich legte alles hinein, was ich hatte.

Der Ghul explodierte in einem Brei aus Fleisch und Knochen. Ich rannte hindurch und kalte Fleischbrocken schlugen mir ins Gesicht, doch das war mir egal. Ich rannte weiter.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit.

Weitere Dämonen strömten aus dem Riss. Zehn. Zwanzig. Es kamen immer mehr. „Kessel steh uns bei“, flüsterte ich.

Ein Ghul sah mich und blieb stehen. Er ging in die Hocke und sprang dann mit Leichtigkeit sechs Meter vorwärts, wo er mit katzenähnlicher Anmut landete. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie das konnten.

Doch er würde sehen, was ich konnte.

„Feurantis!“

Mit hämmerndem Herzen schleuderte ich zwei Feuerbälle auf den Ghul und er ging in einem flammenden Inferno zu Boden.

Weiter im Text.

Irgendjemand schrie vor Angst. Die Dämonen waren wahnsinnig vor Blutgier und der Hunger auf die Lebenskraft der Halbblüter machte sie wild. Sie stürmten als unaufhaltbare Todeswelle vorwärts und schlachteten jedes Halbblut ab, das geblieben war, um zu kämpfen. Die Halbblüter hatten keine Chance. Sie würden diesem höllengleichen Massaker aus Schmerz und Tod nicht entkommen können, in das sich diese Straße verwandelte.

Ich rutschte auf etwas Nassem aus und stolperte. Dann landete ich auf dem harten Boden. Keuchend drückte ich mich auf die Füße und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was an mir klebte. Es war Blut, aber ich wusste nicht, ob es einem Halbblüter oder einem Dämon gehörte. Und jetzt war ich damit bedeckt. Großartig.

Eine Welle der Übelkeit überkam mich. Ich ging viel zu schnell, viel zu weit über meine Grenzen hinaus, aber ich konnte nichts anderes tun. Nicht, wenn ich leben wollte. Und … na ja. Mir gefiel es, zu leben.

Ich warf einen Blick über die Köpfe der Dämonen und Halbblüter und suchte nach Faris. Ich konnte ihn in der kämpfende Masse der Dämonen nicht entdecken.

Die Angst packte mein Herz. Wenn die Dämonen Faris getötet hatten, wäre es meine Schuld.

Als ich das Knurren hörte, war es bereits zu spät.

Der Schmerz schoss durch meinen Rücken, als ein schwarzer Schatten gegen mich prallte. Ich schrie auf und streckte die Hände aus, um mich abzufangen, bevor mein Gesicht auf dem harten Asphalt aufschlug. Mein Überlebensinstinkt setzte ein.

„Sphaeras!“, rief ich und formte meine Angst zu einem greifbaren Schutzschild goldener Energie. Die Magie stieg vom Boden über meinen Kopf und wurde zu einer Kugel, während das Adrenalin durch meinen Körper schoss.

Der Igura warf sich gegen meine Kugel, schneller, als ich es von so einer riesigen Kreatur erwartet hätte. Der Schutzwall um mich herum erzitterte. Der Schild brach nicht, doch ich wusste, dass er nur noch eine Minute halten würde, vielleicht weniger. Meine Energie und meine Magie waren beinahe aufgebraucht. Der Igura hatte mich erwischt, und nach der Nässe zu urteilen, die ich an meinem Rücken spürte, hatte er mich schwer erwischt.

Ich beäugte die Bestie durch meinen goldenen Schild. Blutgetränkter Sabber tropfte aus seinem massigen Maul und höllischer Zorn blitzte in seinen schwarzen Augen auf.

In diesem Moment wusste ich zwei Dinge sicher. Erstens, mein Schutzschild würde zusammenbrechen, und zweitens, ich wäre das Abendessen des Igura, wenn es so weit war.

Ich hatte zwei Sekunden, bis mein Schutzwall fallen würde, also ergriff ich die Gelegenheit, mich umzusehen.

Ich bereute es sofort.

Auf der Straße waren unzählige Leichname von Halbblütern verteilt, über einige waren Ghule gebeugt, die ihre Gehirne durch ihre aufgebrochenen Schädel fraßen. Ein starker Blutgeruch lag in der Luft und klebte an meiner Haut wie Nebel.

Die Luft bewegte sich und ein Knacken ertönte.

Es spielte keine Rolle, wie schnell oder clever ich meine Zauber wirkte. Angesichts der Geschwindigkeit, mit der immer mehr Dämonen durch die Risse strömten, würde das Mystic Quarter in wenigen Stunden komplett überrannt sein. Und wenn es keine Halbblüter mehr zum Töten gab, würden sich die Dämonen gegen die Menschen wenden. Der Sonnenaufgang war noch Stunden entfernt. Wir hatten keine Chance.

Der Riss schimmerte und spuckte weitere Dämonen aus, die herausströmten wie ein Schwarm ausgehungerter Ratten.

Mein Mut verließ mich. Wir würden es nicht schaffen. Vielleicht könnte ich versuchen, einen der Risse zu schließen. Doch wenn ich das tat, würde ich in dem Moment von einem Igura gefressen werden, weil ich meine Kraft zum Schließen des Risses benötigen würde und mich dabei nicht auch noch verteidigen könnte.

Wir würden alle sterben.

Etwas übertönte das Knurren, das Zerreißen von Fleisch und die anderen Kampfgeräusche. Es klang wie Stimmen. Wie Befehle. Das waren definitiv keine Dämonen.

Ich blinzelte durch mein Schild.

Eine Armee von vierzig oder mehr Personen schwärmte in die Straße. Sie trugen alle ähnliche schwarze Kleidung und bewegten sich durch die Dämonen hindurch wie ein Todessturm, während sie jeden Dämon, der ihnen in die Quere kam, niedermetzelten. Sie hielten funkelnde silberne Klingen in den Händen. Engelgeborene.

Die Dämonen zischten und zogen sich in die Schatten der Straßen zurück, um dem Ansturm der Engelgeborenen zu entkommen. Der Igura, der mich verletzt hatte, stürmte mit großen Sprüngen davon.

Eine Gruppe von fünf Engelgeborenen spaltete sich von der Truppe ab und jeder von ihnen ging auf einen der Risse zu. Einer nach dem anderen warf einen kleinen, runden und strahlend weißen Gegenstand in jeden der Risse.

Ein plötzliches, grelles weißes Licht erhob sich aus dem Inneren eines jeden Risses, gefolgt von fünf lauten Knallgeräuschen, die wie ein Feuerwerk klangen. Ich sackte auf die Knie und hielt mir die Ohren zu.

Ich sah zu, wie die fünf Risse bebten und dann verschwanden.

Ein weiterer Engelgeborener tauchte am letzten Riss auf. Logan. Mein Atem stockte, während ich zusah, wie er eine ähnlich aussehende weiße Kugel in den Riss schleuderte.

Und genau wie die anderen wurde der Riss von einem gleißenden weißen Licht umhüllt. Beim nächsten Knall erzitterte mein ganzer Körper.

Mit einem letzten Beben verschwand der Riss.


Kapitel 17


Ich saß an meiner Kücheninsel und hatte meine Hände um eine Tasse mit dem magischen Heilungstee meines Großvaters gelegt, der verdächtig nach flüssigem Schlamm schmeckte. Es war bereits meine zweite Tasse.

Nach einer schnellen Heilungssigille waren sieben Stiche nötig gewesen, um die Wunde an meinem unteren Rücken zu schließen, die der Igura-Dämon mir zugefügt hatte. Der Bastard hatte mich schwer erwischt, aber es war nichts, was mein Großvater nicht heilen konnte.

„Ich fürchte, es wird eine Narbe zurückbleiben“, hatte mein Großvater gesagt, als er den letzten Stich gesetzt hatte.

„Das ist mir egal“, war meine Antwort gewesen.

Ich hatte miese Laune gehabt. Jetzt hatte sich meine Laune in einen tosenden Sturm mit Hagel in der Größe von Golfbällen verwandelt.

Nachdem die Engelgeborenen aufgetaucht waren, dauerte es ungefähr acht Minuten, bis alle Dämonen vernichtet waren. Na ja, zumindest die, die sich noch im Mystic Quarter befanden. Wenn ich schätzen müsste, würde ich tippen, dass noch Hunderte in der Stadt lauerten.

Logan hatte das Team der Engelgeborenen ausgesandt, um die Straßen zu überwachen und menschliches Leben zu schützen, wie es der Auftrag der Engelgeborenen war. Ich betete, dass sie Erfolg hatten. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie Kinder in ihren Betten zerfetzt wurden, oder wie überhaupt irgendjemand starb. So viele Dämonen in unserer Welt waren unvorstellbar. Und jetzt war es passiert.

Die Straßen des Mystic Quarters waren mit dem Blut seines Volkes befleckt, vermischt mit den Überresten der Dämonen. Einige Dämonenleichen waren zu Asche zerfallen, während andere ein Haufen von Eingeweiden und Knochen bildeten. Das Aufräumkommando des Grauen Rats hatte sich bereits an die Arbeit gemacht, als ich mich aufrichtete, meinen Vertrauten fand und humpelnd den Weg nach Hause antrat.

Faris trank sein drittes Glas Scotch. Sein Haar war zerzaust und stand an seltsamen Stellen ab, als hätte er mit seinem Haargel gekämpft. Nur ich wusste, dass sein Haar nicht aufgrund schlechter Styling-Produkte abstand, es war der Glibber der Dämoneneingeweide.

Sein Gesicht war mit dunklem Blut verschmiert, das zum Glück nicht sein eigenes war. Sein Hemd war zerrissen und die obersten vier Knöpfe fehlten, wodurch noch mehr Blutspritzer auf seiner Brust entblößt wurden.

Ein mörderischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht und ich wusste, dass ich ihn lieber nicht fragen sollte, was los war.

Uns ging die Zeit aus und wir waren der EAB-Gruppe oder dem Buch keinen Schritt nähergekommen.

Ich verkrampfte meine Finger so sehr um die Tasse, dass ich sie kaum spüren konnte.

Jemand räusperte sich. Logan. Er stand in der Küche, mit dem Rücken zur Arbeitsplatte, und starrte mich an.

Ich ignorierte ihn.

Ich war noch immer wegen der Sache mit Irva wütend auf ihn, doch ich war zu erschöpft, um jetzt darüber zu diskutieren. Er hatte uns gerade allen den Arsch gerettet, also beschloss ich, es zu vergessen. Er hatte seine Gründe. Er war dem Grauen Rat treu. So wie ich Käsekuchen und Wein treu war.

Trotzdem störte mich etwas. „Woher wusstest du von den Rissen?“, fragte ich und sah ihm zum ersten Mal in die Augen, seit wir zurück waren.

„Wir überwachen den Schleier“, antwortete er und als ich mit ihm sprach, entspannte sich seine Haltung sichtlich. „Wir suchen nach Löchern und Anomalien, nach Veränderungen im Magnetfeld der Erde. Als wir die Veränderungen entdeckten, lokalisierten wir die Risse und schickten ein Team los.“

Ich nahm einen Schluck von meinem Tee. „Und diese Dinger, die ihr auf die Risse geworfen habt? Das waren die berüchtigten Mondsteine. Richtig?“ Die wären praktisch, wenn ich noch mal einem Riss begegnen würde. Das war viel besser als meine Magie zu benutzen und meine gesamte Kraft aufzubrauchen.

„Genau“, antwortete der Engelgeborene und lächelte, als er mir ins Gesicht sah. Wahrscheinlich sah er dort Reste der Dämoneneingeweide. „Ich habe noch welche im Auto, wenn du welche willst.“

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht zu interessiert zu wirken. „Ich denke darüber nach.“

„Du denkst über was nach?“ Mein Großvater schlenderte in demselben grünen Bademantel in die Küche, in dem ich ihn am Nachmittag gesehen hatte. Er stellte sich neben mich und spähte in meine Tasse. „Du musst mehr davon trinken.“

„Ich stehe nicht darauf, Schlamm zu trinken. Schlamm … schmeckt nach Schlamm.“

Mein Großvater schnaubte. „Willst du, dass es dir besser geht?“ Er tippte mit einem Finger auf die Arbeitsplatte. „Trink deinen Tee. Sofort, junge Dame. Warte nicht, bis ich wütend werde.“

„Nein, das will ich nicht.“ Ich starrte in meine Tasse und bemühte mich sehr, angesichts des Geruchs nach fauliger Erde nicht zu würgen.

Ein leises Klingeln kam aus Logans Hosentasche und er überprüfte sein Handy.

„Was ist los?“, fragte ich neugierig.

„Ich habe darum gebeten, über plötzliche Veränderungen des Schleiers informiert zu werden“, antwortete er mit ernstem Gesicht.

„Und?“, fragte mein Großvater, bevor ich es konnte.

„Bisher nichts.“ Logan seufzte und schob sein Handy wieder in seine Tasche. „Das erklärt noch nicht, wie es passiert ist. Wie sich sechs Risse einfach so öffnen konnten. Ich verstehe es nicht. Und scheinbar kann es mir niemand erklären.“

„Ich kann es“, antwortete ich, bevor ich überhaupt realisierte, dass ich laut gesprochen hatte. Alle Blicke richteten sich auf mich. „Die Extremistische Anti-magische Bewegung tut das.“

„Wie?“ Logan stieß sich von der Arbeitsplatte ab und kam näher, dann legte er seine Hände flach auf die Kücheninsel.

„Ganz einfach“, sagte ich und nickte, als sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenfügten. „Die EAB-Anhänger führen einen Zauber durch. Einen sehr komplexen Zauber, um sämtliche Magie aus der Welt zu verbannen.“ Als sich Logans Augen weiteten, wusste ich, dass Irva ihm nicht alles erzählt hatte. „Erinnerst du dich noch an den Abend, an dem Faris und ich über einen Riss gestolpert sind? Das allein ist nicht ungewöhnlich, aber kurz bevor ich ihn entdeckt habe, war da dieses blaue Licht. Dann wurden wir von einer unsichtbaren Kraft von den Füßen geworfen.“

Ich sah zu Faris hinüber, aber er starrte in sein Glas.

Mein Großvater stemmte seine Hände in die Hüfte. „Das hast du mir nie erzählt.“

„Weil ich bis jetzt nicht wusste, was es damit auf sich hat. Dass es in einem Zusammenhang mit den Rissen steht.“ Ich atmete tief durch und fuhr fort. „Es ist in derselben Nacht passiert, in der Sarek getötet und das Buch aus dem Tresorraum gestohlen wurde.“ Die Erkenntnis schnürte meine Organe zusammen, bis ich sicher war, dass ich den magischen Schlamm-Tee meines Großvaters wieder ausspucken würde. „In derselben Nacht … haben die EAB-Idioten den Zauber begonnen.“

„Ein Zauber, der sämtliche Magie verbannt“, sagte Logan und ich konnte die Überlegungen und Fragen, die sich in seinem Kopf formten, in seinen Augen sehen.

„Genau“, antwortete ich und sah zu, wie der Gesichtsausdruck meines Großvaters düster wurde. „Aber ihr müsst wissen, dass dieser Zauber die Welt nicht nur von der Magie befreien wird, sondern auch von uns.“

Mein Großvater keuchte. „Was willst du damit sagen?“

„Diejenigen, die eine Verbindung mit der Magie haben“, sagte ich, „diejenigen, die Magie in ihren Adern haben, in ihrer Essenz, werden sterben.“

Die Knie meines Großvaters gaben nach und einen schrecklichen Moment lang dachte ich, der alte Hexer würde zusammenbrechen. Wie durch ein Wunder fing er sich wieder. „Hat Evanora das gesagt?“

„Ja“, antwortete ich. „Dieses Buch ist die Ursache. Und der Graue Rat hat es die ganze Zeit in einem Tresorraum aufbewahrt.“ Mein Blick richtete sich auf Logan, dessen Stirn gerunzelt war. Er schwieg, seine Miene war ernst, doch in seinen Augen tanzte der Zorn. „Laut meiner Tante müssen drei magische Siegel gebrochen werden, damit der Zauber funktioniert. Ich glaube, dabei entsteht das weiß-blaue Licht. Ich glaube, es entsteht, wenn ein Siegel gebrochen wird.“ Ich atmete aus. „Und jetzt wissen wir, dass heute Abend das zweite Siegel gebrochen wurde.“ Ich beugte mich vor. „Ich glaube … jedes Mal, wenn ein Siegel bricht, schwächt es den Schleier. Deshalb öffnen sich mehr Risse. Diese Idioten zerstören den Schleier.“

Mein Großvater fluchte. „Göttin steh uns bei.“

Logan spannte seine Kiefermuskulatur an und sah mir in die Augen. „Bist du sicher?“

„Samanthas Logik ist schlüssig.“ Faris stellte sein leeres Glas auf den Tresen. „Wenn sämtliche Magie von der Welt verbannt wird, beeinflusst das den Schleier. Der Schleier wird nämlich auch von Magie aufrechterhalten – himmlische Magie, aber es ist dennoch Magie. Als solche entfernt der Zauber Schichten des Schleiers, wie beim Schälen einer Zwiebel. Wenn sie diesen Zauber vollenden, wird nicht nur die Magie sterben, sondern auch der Schleier.“

Heilige Scheiße. „Kann es noch schlimmer werden?“, fragte ich und hasste die Angst und Verzweiflung in meiner Stimme.

„Sammy Liebling“, sagte Faris. „Es kann immer schlimmer werden.“

Ich schob die Tasse von mir weg. „Zwei Siegel haben sie schon. Bleibt noch eins. Wenn wir die EAB-Gruppe finden können, finden wir auch das Buch. Wir können immer noch versuchen, den Grauen Rat zu fragen. Wenn wir erklären—“

„Das müssen wir nicht“, sagte Logan mit flacher Stimme. „Ich weiß, wo sie sind.“

Ich setzte mich aufrechter hin. „Du weißt es?“

Er hob seine Augenbrauen. „Wenn du ans Telefon gegangen wärst, hätte ich dir erzählt, dass ich sie gefunden habe. Deshalb habe ich den ganzen Tag versucht, dich anzurufen.“

Ups. Mein Fehler. „Mein Handy war ausgeschaltet“, sagte ich und merkte, dass mein Großvater mich stirnrunzelnd beobachtete. „Ich lasse mich nicht gern stören, wenn ich arbeite.“

Faris schnaubte. Jetzt fühlte ich mich mies, aber zumindest gab es gute Neuigkeiten.

Mein Herz hämmerte. „Wo sind sie?“, fragte ich und erlaubte mir, den befriedigenden Nervenkitzel eines kleinen Erfolges zu spüren.

Logan lächelte mich an, wie ein Mann, der wusste, dass er die Informationen hatte, die ich so verzweifelt suchte. „Hell’s Kitchen.“

Ich fragte nicht nach, woher er diese Info hatte. Ehrlich gesagt, war es mir egal. Ich wollte nur das Buch finden und es verbrennen, bevor wir alle vernichtet wurden.

Die Aufregung rauschte durch meinen Körper und verlieh mir neue Kraft. Hell’s Kitchen war nur eine zehnminütige Taxifahrt entfernt. Bald würde es vorbei sein. Ich würde endlich mein Leben zurückbekommen, was auch immer das bedeutete.

Hab’ ich euch, ihr Mistkerle.

Ich stand von meinem Hocker auf, als gerade etwas Schwarzes durch das offene Küchenfenster geflogen kam, gefolgt von einem kleineren Wirbeln blau-grauer Federn.

Poe landete, und die Taube neben ihm tat es ihm gleich.

Ich lächelte den Raben an. „Seit wann seid ihr zu zweit unterwegs?“, lachte ich, als sich die Anspannung beim Anblick meines alten Freundes und Vertrauten löste.

Poe stieß ein kurzes Krächzen aus. „Seit ich meinen neuen Job angefangen habe.“

„Deinen was?“

Der Rabe deutete mit seinem Flügel auf die Taube. „Das ist Bill. Mein Partner.“

„Sein Vorgesetzter“, informierte mich der Tauberich und plusterte wichtigtuerisch seine Brust auf. „Du bist immer noch in der Ausbildung.“ Er war ein prächtiger blaugrauer Vogel, mit einem smaragdgrünen Streifen um seinen Hals, wie ein Schal. Obwohl er schmaler war als Poe, war er ziemlich groß für eine Taube, nur ein paar Zentimeter kleiner als der Rabe.

Ich sah die beiden Vögel an und meine Brust schnürte sich zusammen, als ich merkte, was hier vor sich ging. „Poe. Was ist los?“

Der Rabe ließ den Kopf hängen und trippelte über die Arbeitsfläche, um sich vor mich zu stellen. „Sam. Du weißt, dass ich dich liebe.“

„Aber …“

Poe räusperte sich. „Aber ich möchte nicht mehr dein Vertrauter sein.“

Autsch.

Der Rabe verlagerte sein Gewicht. „Es liegt nicht an dir. Es ist meine Schuld.“

„Das höre ich nicht zum ersten Mal“, sagte ich und brachte Faris damit zum Lachen.

Der Rabe schüttelte den Kopf. „Ich war nie ein guter Vertrauter. Das weißt du. Ich habe mich mit Befehlen schwergetan. Ich fühlte mich gefangen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht tun konnte, was ich wollte. Ich fühlte mich wie ein Sklave.“

Innerlich zuckte ich zusammen. „Ich verstehe, was du meinst.“ Versuchte er, mich umzubringen?

„Warum, glaubst du, habe ich die ganzen Jahre Schmuck geklaut?“

„Weil du auf Klunker stehst?“

„Nein. Ich wollte es als meine Rente haben. Ich habe kein eigenes Geld … das hatte ich nie.“ Der Rabe seufzte. „Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich wollte unabhängig sein. Ich wollte einen echten Job. Ich war nie dazu bestimmt, ein Vertrauter zu sein. Das musst du einsehen.“

Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu sagen, dass er einen echten Job hatte, doch ich erkannte, dass ein Vertrauter zu sein nicht das war, was er wollte. Vertraute waren uns ausgeliefert. Uns Hexen.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. „Was soll ich tun?“

Die schwarzen Augen des Raben starrten in meine. „Du musst mich loslassen. Du musst den Zauber wirken, um mich von meiner Stellung als dein Vertrauter zu entbinden.“

Ich starrte den Raben für einen langen Moment an und versuchte, zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. Er hatte noch nie so glücklich ausgesehen. Außerdem hatte ich tief im Inneren immer gewusst, dass er mich eines Tages verlassen würde. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so bald passieren würde.

„Ich meine … du hast einen anderen Vertrauten“, sagte Poe und deutete mit dem Kopf auf den mittleren Dämon. „Faris ist ein viel besserer Vertrauter, als ich es je war.“

„Wo der Vogel recht hat, hat er recht“, sagte Faris strahlend.

Jetzt ergab es Sinn, warum Poe so offen für die Idee gewesen war, Faris zu meinem ‚anderen‘ Vertrauten zu machen. Der Vogel wollte nicht mehr. Und er hatte Faris als seinen Ersatz angesehen.

„Na schön.“

Poe hob den Kopf. „Wirklich?“

„Ja. Halte still, damit ich den Zauber sprechen kann“, sagte ich und Poe erstarrte, als sei er ausgestopft. Die Trauer legte sich wie ein Schleier über mich und ich bemühte mich, sie nicht auf meinem Gesicht zu zeigen. Ich schloss die Augen und erneut bildete sich ein Kloß in meinem Hals.

Ich konzentrierte mich, rief die Magie aus meinen Ringen und ließ die warme, beruhigende Energie durch mich hindurchströmen. „Höre mich an, Poebisael, Malphas Dämon der Unterwelt“, sagte ich feierlich und meine Stimme klang trotz meiner Trauer ruhig. „Ich, Samantha Beaumont, die dich rief aus der astralen Substanz, die trägt dein wahres Siegel und deinen Namen. Deine Bestimmung ist es, meinen Willen auf dieser Ebene zu wahren. Du sollst mir helfen in magischer Macht, ob im Licht des Tages oder in der Dunkelheit der Nacht. Eine, die weiß, und einer, der sieht. In magischer Einheit, was auch immer geschieht.“ Ich öffnete meine Augen und sagte: „Poebisael. Ich befreie dich.“

Ich atmete schnell, doch als ich ausgeatmet hatte, kribbelte die Energie bereits durch mich hindurch und strömte aus meinen Fingerspitzen.

Unsere Verbindung war durchtrennt. Poe war nicht mehr mein Vertrauter.

Ich blinzelte. Einen Moment lang stand ich unbeholfen da und fragte mich, ob Poe wohl vor Freude auf und ab springen würde. Das hätte mich umgebracht. Aber der Rabe stand nur da und sah ein wenig schockiert aus.

Und dann räusperte sich Bill. „Der Auftrag, Poe. Deshalb sind wir hier. Weißt du noch?“

„Oh, stimmt. Hier.“ Poe trat vor und streckte mir sein Bein entgegen. Ein kleines Stück Pergament, das eine kleine, enge Schriftrolle formte, war an seinem Bein befestigt. „Eine Nachricht vom Hof der dunklen Hexen.“

Ich nahm die Schriftrolle. „Danke.“

„Danke, Sam“, sagte der Rabe und sah ein wenig verlegen aus. „Ich hätte mir wirklich keine bessere Hexe wünschen können. Du warst die Beste. Ich muss jetzt los … aber wir sehen uns bald wieder.“

Meine Augen brannten und ich blinzelte die aufsteigenden Tränen schnell weg. „Da bin ich mir sicher.“

Und damit flogen Poe, der neue Bote des Hofs, und seine vorgesetzte Taube durch das offene Fenster und verschwanden im Nachthimmel.

„Alles in Ordnung, Samantha?“ Mein Großvater tauchte neben mir auf. „Ich weiß, wie schwer es ist, sich von seinem Vertrauten zu trennen.“

„Mir geht’s gut.“ Unbehaglich rutschte ich auf meinem Hocker hin und her und versuchte, die Anspannung in meinem Körper zu lösen. Ich rollte das Pergament auseinander und ärgerte mich über meine zitternden Finger. Ich wollte nicht, dass Logan oder Faris mich so sahen – emotional und schwach, mein kleines Herz gebrochen.

„Du erkennst jetzt sicher“, fuhr mein Großvater fort, „dass der Vogel nie gut zu dir gepasst hat.“

„Ich weiß.“ Ich räusperte mich und strich den Brief auf der Arbeitsfläche glatt, um das Zittern meiner Hände zu verbergen, während ich zu lesen begann.

Sehr geehrte Miss Samantha Beaumont,

In Anbetracht des kürzlichen Todes zweier Ratsmitglieder und der Dämonenangriffe im Mystic Quarter heute Abend können wir Ihre Weiterbeschäftigung bei uns nicht gutheißen. Da Sie Ihre Aufgaben nicht erfüllen konnten und nicht in der Lage waren, einen Riss zeitnah zu schließen, hat der Rat der dunklen Hexen beschlossen, Ihr Arbeitsverhältnis wegen schlechter Leistungen mit sofortiger Wirkung zu beenden. Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihre Dienste nicht länger benötigen.

Wir wünschen Ihnen viel Erfolg auf Ihrem weiteren Berufsweg.

Mit freundlichen Grüßen

Magda Ratson, Hof der dunklen Hexen, Sekretariat

Mystic Quarter, New York

Großartig. Ich war gerade gefeuert worden.


Kapitel 18


Auf dem Weg nach Hell’s Kitchen, der in Logans schwarzer BMW-Limousine neunzehn Minuten dauerte, schaute ich finster drein.

Ich war wütend. Verdammt, ich war stinksauer. Nein, ich war so wütend wie das Universum, wenn so etwas möglich war. Der Hof der dunklen Hexen hatte mich gefeuert, obwohl ich so nahe daran war, die EAB aufzuhalten. Jetzt, wo ich endlich mit dem Fall weiterkam.

Sie hatten mich einfach rausgeschmissen.

Natürlich würde ich nicht davor zurückschrecken, der EAB-Gruppe in den Arsch zu treten, nur weil ich nicht mehr für den Hof arbeitete. Ich musste sie trotzdem daran hindern, das letzte Siegel zu brechen und den Zauber zu vollenden. Doch jetzt tat ich es nicht mehr für den Hof oder für Geld. Ich tat es für mich, für meinen Großvater und Charlotte, für meine Tante Evanora und für alle magischen Halbblüter. Selbst für die Engelgeborenen. Warum auch nicht? Der Schleier würde fallen, wenn wir sie nicht aufhielten, und das bedeutete, dass ich es auch für die Menschen tat.

Das triumphierende Lächeln auf Trans Gesicht blitzte immer wieder vor meinem inneren Auge auf. Der Bastard spukte in meinem Unterbewusstsein herum. Ich war mir sicher, dass er schadenfroh war. Und ich war mir sicher, dass ich ihn immer noch schlagen könnte.

Ich wollte den Fall unbedingt lösen. Ich wollte dem Hof beweisen, dass ich ein wichtiges und unverzichtbares Mitglied ihres Teams war. Aber es sah aus, als würde ich diese Chance nie bekommen.

Der Hof wollte mich nicht? Sie konnten mich mal. Ich würde nicht hier sitzen und mich in Selbstmitleid wälzen. Irgendwie würde ich einen Weg finden, die Rechnungen zu bezahlen und Essen auf den Tisch zu stellen. Es gab immer einen Weg. Überraschenderweise war es zugleich befreiend, gefeuert worden zu sein. Ja, mein Bankkonto würde darunter leiden, aber ich wäre nicht mehr dem zunehmenden Stress ausgesetzt, Fälle zu lösen und ihnen ständig zu beweisen, dass ich dazu fähig war.

Eigentlich hatte der Hof nie wirklich gut zu mir gepasst. Es war, als wollte man den falschen Deckel auf eine Dose setzen. Es funktionierte einfach nicht, egal, wie fest man ihn herunterdrückte. Vielleicht sollte es so sein.

Dieses Mal würde ich es auf meine Weise machen.

Ich sah aus dem Fenster und hoffte, den schwarzen Raben zu sehen. Ich wusste nicht, warum ich mir das antat. Poe war weg. Ja, ich war traurig, aber gleichzeitig war ich auch stolz auf ihn. Er hatte sein Leben selbst in die Hand genommen und etwas daraus gemacht. Jetzt war er wirklich unabhängig.

Zumindest hatte er einen Job.

Ich seufzte und schaute noch eine Weile finster drein, bis ich das Gefühl hatte, meine Augenbrauen würden bald meinen Mund erreichen.

Eine warme Hand legte sich plötzlich auf meine und ich riss sie zurück, doch ich bereute es sofort, als ich den enttäuschten Ausdruck auf Logans Gesicht sah. Er umklammerte das Lenkrad fester und die Muskulatur seines Kiefers spannte sich an.

Großartig. Gut gemacht, Samantha. Sieh dir an, was du angerichtet hast.

Mein Gesicht wurde heiß. Ich wusste nicht, warum ich das getan hatte. Ich war nicht mehr wütend auf Logan. Wie könnte ich, wenn der Engelgeborene sein Leben für mich riskiert hatte? Er hatte den Aufenthaltsort der EAB gefunden und wollte ihn mit mir teilen, aber ich war so stur und wütend gewesen, dass ich keinen seiner Anrufe beantwortet hatte.

Und was hatte meine Sturheit bewiesen? Dass ich eine Idiotin war. Wenn ich seine Anrufe angenommen hätte, hätten wir die EAB-Gruppe daran hindern können, das zweite Siegel zu brechen und wir hätten Leben retten können.

Ich warf noch einen Blick auf Logan und erwischte Faris dabei, wie er mich beobachtete. Großartig. Er hatte gesehen, was vorgefallen war, und ich würde wetten, dass auch Logan wusste, dass er es gesehen hatte. Was für eine spaßige Autofahrt. Ich wollte meinen Kopf gegen das Fenster schlagen. Vielleicht würde ich so meine Dummheit loswerden.

Was zur Hölle war los mit mir? Es war, als würde ich unser … was immer das auch war, absichtlich sabotieren. Es war, als würde ich Ausreden suchen, um nicht mit ihm zusammenzukommen.

Die einzig logische Erklärung war, dass ich Angst hatte. Ich hatte Angst, ihn zu verlieren. Verdammt. Ich war wirklich verknallt in diesen Typen. Schlechter konnte das Timing wohl nicht sein.

Ich dachte darüber nach, hinüberzugreifen und seine Hand zu berühren, doch das würde unehrlich wirken. Ich hatte mich schon vor ihm verschlossen, und jetzt musste ich mit den Konsequenzen leben.

Seht mich nur an. Eine dunkle Hexe, die Angst vor ein bisschen Liebe hat. Lächerlich.

Ich starrte aus dem Fenster und versuchte, mich auf unsere kritische Situation mit der EAB-Gruppe zu konzentrieren, doch meine Gedanken waren wirr und wollten mir nicht gehorchen.

Faris’ verschlossenes Verhalten war, gelinde gesagt, beunruhigend. Ich hatte mich so sehr an sein Großmaul und seine verrückten Einfälle gewöhnt, dass ich mich noch schlechter fühlte, als ich seine sorgenvolle Miene sah. Ich hatte versucht, ihm etwas Gutes zu tun, und jetzt fragte ich mich, ob es das Richtige gewesen war, ihn mit seiner Groß-Groß-Enkelin zusammenzubringen. Vielleicht wäre es bei all diesem Chaos mit dem Magicae Lucis besser für ihn, sie nicht zu kennen. Der mittlere Dämon liebte seine Groß-Groß-Enkelin von ganzem Herzen. Ich hatte das Gefühl, dass nichts mehr für uns übrigbleiben würde, wenn er die EAB-Gruppe vor uns erreichte.

Ich rutschte auf meinem Autositz herum, um zu versuchen, den stechenden Schmerz in meinem Rücken zu lindern, doch es funktionierte nicht. Der regenerierende Schlammtee meines Großvaters hatte gegen die Schmerzen geholfen und meinen Körper verjüngt, aber ich war erschöpft, und zwar mehr, als ich es gebrauchen konnte. Ich spürte langsam die Auswirkungen von den zwei aufeinanderfolgenden Tagen, an denen ich gegen Dämonen gekämpft und dabei meine Magie und Energie verbraucht hatte.

Ich dachte an meine Tante und ihr Bad in dem heißen, mit Schlamm gefüllten Kessel. Ein Schlammbad klang gerade ziemlich verheißungsvoll.

Logan fuhr an den Bordstein der 10th Avenue an der Ecke West 52th Street heran und schaltete den Motor aus. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte Mitternacht an.

„Wo?“, fragte ich Logan und spürte, wie sich ein Teil der Anspannung zwischen uns legte.

Logan senkte seinen Kopf und spähte durch die Windschutzscheibe. „In diesem braunen Wohngebäude auf der anderen Straßenseite.“

Ich fragte Logan lieber nicht, woher er diese Information hatte. „Sind sie jetzt gerade da drin?“ Es war mir bewusst, dass er es vermied, mir in die Augen zu sehen.

„Ja. Drei meiner Agenten bewachen das Gebäude. Sie sind da drin. Sie haben ein Schichtsystem, um Vorräte zu holen.“

„Wie viele sind es?“, ertönte Faris’ Stimme vom Rücksitz.

„Ungefähr ein Dutzend.“

„Ein Dutzend, das schwer bewaffnet ist“, antwortete der mittlere Dämon. „Klingt spaßig.“ Ich hörte deutlich das Knacken von Fingerknöcheln.

Ich drehte mich in meinem Sitz um und sah ihn an. Er lächelte, aber nicht auf die freundliche Art. „Denk daran, warum wir hier sind. Wir machen es so, wie wir es besprochen haben. Ich brauche nur das Buch.“

Faris’ Lächeln wurde teuflisch. „Ich weiß, Sammy Liebling.“ Er knurrte leise, während er seinen Blick über die Straße wandern ließ.

„Wie gehen wir vor?“ Logan sah mich an.

Adrenalin rauschte durch meinen Körper und trieb meine Pulsfrequenz in die Höhe. „Macht mir einfach den Weg zum Buch frei. Alles andere ist zweitrangig. Wenn wir das Buch zerstören, haben sie nichts. Dann können wir alle nach Hause ins Bett gehen.“ Ich würde dieses verdammte Buch verbrennen, sodass niemand jemals wieder versuchen konnte, die Welt von Magie zu befreien oder etwas ähnlich Bösartiges zu tun.

Logan tippte etwas in sein Handy und steckte es dann in seine Hosentasche. „Wir sind bereit.“ Unsere Blicke trafen sich und ein Hauch von Unruhe glitt über seine Züge. Ich war versucht, sein Gesicht zu packen und ihn zu küssen. Ja. In verzweifelten Situationen wurde ich ein wenig labil. Ich verdrängte den Gedanken, denn ich war mir nicht sicher, ob es angebracht war.

„Dann mal los“, sagte ich stattdessen und stieg aus dem Auto.

Statt die Straße zu überqueren, bewegte sich Logan hinter seinen Wagen. Er öffnete den Kofferraum und zog eine schwarze Weste heraus.

„Hier“, sagte er, als er sie mir reichte. „Das ist eine kugelsichere Weste. Zieh sie an.“

Ich setzte eine finstere Miene auf. Diese Befehle. Ich war nicht sein Kind. Und wenn ich seine Frau wäre, hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. Ich verschränkte die Arme über der Brust. „Die ziehe ich nicht an. Ich weiß nicht, wo die schon überall war. Außerdem habe ich Magie. Ich brauche dieses Ding nicht.“

„Hast du Magie, die Kugeln aufhält?“ Logans Tonfall war hart. Er war wütend. „Denn beim letzten Mal hattest du sie nicht.“ Er drückte mir die Weste gegen die Brust. „Zieh. Sie. An.“

Ich blieb standhaft. „Sag mir nicht, was ich zu tun habe.“ Ja, ich verhielt mich kindisch. Ich konnte einfach nicht anders.

Faris stieß ein verärgertes Schnauben aus. „Du solltest auf den Pfadfinder hören, Sammy Liebling. Zieh die hübsche Weste an. Sei eine gute Hexe.“

Ich warf Faris einen skeptischen Blick zu. „Seit wann bist du einer Meinung mit ihm?“

„Es könnte deinen Tod bedeuten, meine kleine Hexe.“

Gereizt riss ich Logan die Weste aus der Hand und streifte sie mir über den Kopf. Ich zog die Riemen an der Seite so fest, wie es ging. Es war, als würde ich eine Rettungsweste tragen, nur ohne Meer und das zugehörige Boot.

„Ich sehe lächerlich aus. Ich habe keine Brüste mehr.“ Und noch schlimmer, sie engte mich ein.

Logan beäugte mich und ein Hauch von einem Lächeln zog seine Mundwinkel in die Höhe. „Versuch, dir nicht in den Kopf schießen zu lassen“, sagte er, woraufhin ich ihn böse anfunkelte.

Nachdem Logan seine eigene Weste übergezogen hatte, gingen wir über die Straße. Als wir am Eingang des braunen Backsteingebäudes ankamen, wurden wir von drei Fremden empfangen. Drei engelgeborene Agenten.

Die beiden Männer waren Anfang dreißig, beide schlanke, sportliche Typen, groß und breitschultrig. Der eine war ein schwarzer Mann mit dunklen, intensiven Augen, und der andere war blass und hatte kastanienbraunes Haar. Beide waren in unauffällige schwarze Kleidung gehüllt und trugen kurze schwarze Jacken mit vielen Taschen.

Die Frau war klein, blond und muskelbepackt. Ihr langes Haar war zu einem französischen Zopf geflochten. Sie schenkte mir ein Lächeln und ich war überrascht, wie einfach mir ebenfalls ein Lächeln über die Lippen kam.

Alle drei trugen dieselben kugelsicheren Westen. Zumindest begangen wir alle diesen modischen Fehltritt zusammen.

Logan zeigte auf die Agenten. „Das ist Vince.“ Er deutete auf den schwarzen Engelgeborenen. „Liam und Naomi. Das sind Samantha und Faris.“

„Hi“, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Es machte mir kein besseres Gefühl, dass sie nicht reagierten, aber ich war nicht hier, um Freundschaften zu schließen.

„In der letzten halben Stunde ist niemand rausgekommen“, sagte Vince mit seiner tiefen, angenehmen Stimme zu Logan.

„Sind sie immer noch im Keller?“, fragte Logan.

„Ja“, ertönte Naomis Stimme und ich war überrascht, wie kehlig sich die Stimmlage der kleinen Frau anhörte.

Logan ließ seinen Blick über die Straße wandern und zog eine Waffe aus dem Holster an seiner Taille. „Holen wir Samantha dieses Buch.“

Logan bewegte sich zum Eingang, zog die Glastür auf und ging schnell hinein, gefolgt von Vince, Liam und Naomi.

„Sieht aus, als hätten wir eine himmlische Kavallerie dabei“, sagte ich und drehte mich zu Faris um. Mein Lächeln verblasste. „Du trägst eine Weste?“ Wie hatte er das gemacht? Ich hatte keine dritte in Logans Kofferraum gesehen.

Faris schenkte mir ein Lächeln, hakte seine Finger in seiner Weste ein und ließ sie ein wenig zurückschnellen, fast wie Hosenträger. „Ich konnte doch nicht der Einzige sein, der keine trägt. Oder?“ Er zwinkerte mir zu. „Wir sind ein Team. Und dieses Team trägt Westen.“

Dieser mittlere Dämon war wirklich durchgeknallt. „Komm schon“, drängte ich, als ich sah, dass Logan uns die Tür aufhielt.

Ich glitt durch die Tür und mein Herz begann zu rasen, während ich mich mental darauf vorbereitete, was uns bevorstand – ein wahres Schlachtfeld, wenn es so werden würde wie in Lars’ Wohnung.

Warum brachte ich mich immer wieder in solche Situationen?

Ich sah mir das schwach beleuchtete Foyer kaum an, während wir auf die Treppe zum Keller zustürmten. Es roch leicht nach Zigarettenrauch und Bleiche.

Vince zog die Kellertür auf und legte einen Finger an die Lippen. Dann zückte er eine silberne Pistole und ging hinein, gefolgt von Liam, Naomi und Logan.

Die Schritte der Engelgeborenen auf der Betontreppe waren nervtötend leise, wie die von Katzen, und ich fragte mich, ob sie irgendwo einen Schwebezauber erlernt hatten.

Was mich anging, na ja, Schleichen war nicht mein Spezialgebiet und meine Stiefel polterten laut über die Stufe, was mir einen bösen Blick von Vince bescherte. Ich warf ihm einen Blick zu, der „Was?“ zu sagen schien. Wenn ich es ausgesprochen hätte, wäre er wahrscheinlich durchgedreht. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine Krötenpantoffeln eingepackt.

Als ich unten ankam, schlugen meine Stiefel mit einem Echo auf dem Boden auf und alle Köpfe drehten sich zu mir um. Selbst Faris warf mir einen Blick zu, als hätte ich seine Westen-Fantasie zerstört.

Zum Teufel damit.

Ich zog meine Stiefel aus, stellte sie auf den Boden und warf Vince einen genervten Blick zu. Aber der schwarze Mann lächelte zurück. Ich war eine dunkle Hexe. Wenn ich für den Rest meines Lebens barfuß herumlaufen könnte, würde ich das tun.

Ich wackelte mit den Zehen, brachte einen dunklen Fluch auf meine Lippen und stapfte vorwärts, wobei meine Füße lautlos über den kalten, harten Boden eines dunklen Flurs huschten, der nur von kleinen roten Notleuchten erleuchtet wurde, die hoch oben an den Wänden angebracht waren. Die Luft war kalt und von einem muffigen Geruch erfüllt. Ich konnte keine dunkle Magie oder Schutzzauber spüren, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht da waren.

Wir gingen um eine Ecke und Vince hob seine Hand. Ich zuckte zusammen und die ganze Gruppe blieb stehen. Vince drückte sich gegen die Wand und mein Herz sprang mir in die Kehle, als er um die Ecke stürmte. Ich hörte das dumpfe, schwere Geräusch einer Faust, die auf Fleisch schlug. Ein erstickter Schrei ertönte, und dann war das Geräusch von etwas Schwerem zu hören, das gezogen wurde, wie ein großer Sack Hundefutter. Dann war es still.

Vince kam wieder und bedeutete uns mit einem Fingerzeig, ihm zu folgen.

Als ich um die Ecke trat, lag ein Mann auf dem Boden. Seine Augen waren geschlossen und seine Handgelenke waren mit einem schwarzen Kabelbinder gefesselt. Ein EAB-Mitglied.

Wir bewegten uns weiter.

Wir kamen an eine vergilbte Tür, von der ich sicher war, dass sie vor langer, langer Zeit mal weiß gewesen war. Vince drehte den Knauf und öffnete die Tür gerade weit genug, um hineinzuspähen. Dann sah er Logan in die Augen und nickte, bevor er die Tür ein kleines Stück weiter öffnete und Liam und Naomi bedeutete, hineinzugehen.

Ich folgte Logan und den anderen, die hineinschlichen, wobei Faris direkt hinter mir war und Vince sich an der Tür postierte.

Faris schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, das etwas in mir weckte. Ein wilder, leichtsinniger, ursprünglicher Teil von mir hatte die Gefahr eines solchen Jobs immer geliebt. Machte mich das zu einem Adrenalinjunkie? Vielleicht. Aber ich wusste, dass ich eines Tages genug davon haben würde. Eines Tages wollte ich ein friedliches Leben ohne Gefahr, eins, das mich nicht umbringen würde.

Ich roch den muffigen, schimmligen Geruch von längst vergessenen Gegenständen sowie eine Spur von Zigarettenrauch und Schweiß. Halogenlampen surrten und brummten an der niedrigen Decke. Der Raum war groß und vollgestopft mit blauen Arbeitsnischen und Stühlen, als wäre es einst das Büro eines Callcenters gewesen. In einem Keller wie diesem war es zweifellos etwas Zwielichtiges gewesen.

Regale und Aktenschränke säumten die Wände. Ein Raum ohne Fenster war deprimierend. Ich könnte hier niemals arbeiten. In einer Ecke standen ein Sofa und ein paar Sessel neben einem Sofatisch voller Magazine und Schachteln von einem chinesischen Lieferdienst. Die Regale waren voller Bücher und Kartons. Die Arbeitsnischen waren mit Notizbüchern, Ordnern, Kaffeetassen, ein paar alten, gerahmten Bildern und einigen verwelkten Pflanzen vollgestopft.

Gegenüber gab es eine Tür, die in einen anderen Flur führte.

Gedämpfte Stimmen drangen aus einem der anderen Räume. Die Stimmen wechselten sich immer schneller ab. Ihre Besitzer stritten sich.

Mein Magen verkrampfte sich und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts und konzentrierte mich auf meine Hexensinne. Und dann stellten sich sofort die Härchen in meinem Nacken auf.

Ich spürte es.

Eine feine Wolke der Magie hing über dem gesamten Raum. Dunkle Energie zischte und waberte durch die Luft, als wären schiere Macht und Magie in einen unsichtbaren Dunst verwandelt worden. Er war mächtig. Er war dunkel. Er war uralt.

Ich wusste, was es war.

Hallo, Magicae Lucis.

Ich lächelte. Das Buch war hier.


Kapitel 19


Mein Herz schlug unglaublich schnell. Ich sah Logan an, der seinen Blick auf mich gerichtet hatte, und flüsterte: „Es ist hier.“

Logan nickte bedächtig mit dem Kopf. „Beeil dich“, flüsterte er zurück. „Schnapp es dir und dann verschwinden wir. Ich decke dich.“ Er wandte sich den immer lauter werdenden Stimmen zu.

Ich presste meine Lippen aufeinander. Für ihn war das so leicht zu sagen. Ich hatte keine Ahnung, wie es aussah, oder wo das Buch in einem so großen Raum sein könnte, der mit einem Durcheinander von Papieren und vergessenen Gegenständen gefüllt war. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass das Buch alt sein musste, wahrscheinlich löste sich sogar der Rücken schon ab.

Meine nackten Füße klebten an etwas auf dem Boden, über das ich gar nicht nachdenken wollte, und ich bewegte mich auf Zehenspitzen auf die nächstgelegene Arbeitsnische zu. Meine Hände drehten Papiere um, damit ich sehen konnte, was darunter versteckt lag.

„… nein“, sagte eine strenge Stimme. „Er verbietet es.“

„Warum müssen wir überhaupt auf ihn hören?“, fragte eine andere Stimme aufgebracht, und ich merkte, wie ich meinen Kopf schief legte, um besser hören zu können.

„Er könnte dich umbringen“, antwortete dieselbe strenge Stimme.

Die andere Stimme lachte. „Das könnte er. Ich kann mit Leichtigkeit ersetzt werden. Genau wie du. Mein Tod würde nur einen kurzen Moment anhalten, da ich auferstehen werde.“

Nicht das schon wieder. Diese Wahnsinnigen.

Ich ging zur nächsten Nische und suchte dort weiter.

„Ich werde mich seinem Wort nicht widersetzen“, sagte die andere Stimme, ein wenig lauter und aufgebrachter. Es wurde noch mehr gesagt, doch ich konnte es nicht verstehen.

„Informiert die anderen“, sagte eine weitere Stimme. „Ich werde mich darum kümmern, eine geeignete Leiche zu beschaffen. Wir müssen sicherstellen, dass dieser Tod von maximalem Nutzen ist.“

Auweia.

Liam durchschritt den Raum; seine Schritte waren lautlos, während er sich zur anderen Seite bewegte und sich an die Wand direkt neben dem Flur drückte. Mit der großen Schusswaffe in seiner Hand zielte er auf die Tür.

Die Muskeln in meinen Schultern und meinem Nacken verkrampften sich vor Anspannung. Sie bereiteten den letzten Teil des Zaubers vor. Sie würden das letzte Siegel durchbrechen.

Buch. Buch. Buch. Wo bist du, du dummes Buch!

Suchend drehte ich meinen Kopf. Ich konnte das Pulsieren der Macht spüren, doch ich konnte es nicht orten.

Die Stimmen wurden lauter.

Wenn sie aus diesem Raum kamen, würde ein Krieg losbrechen. Und ich war mittendrin.

„Ich helfe dir, auf dieser Seite zu suchen“, flüsterte Faris und zeigte auf die rechte Seite.

Ich nickte ihm zu und sah mich weiter um.

Ich hatte keine Zeit, einen Verfolgungszauber zu wirken, und ohne einen Teil des Buches würde er ohnehin nicht funktionieren.

In dieser Arbeitsnische fand ich nichts außer einem Haufen Papiere und einer alten Kaffeetasse mit Schimmel auf dem Boden. Das war widerlich.

Weiter im Text. Ich eilte zur nächsten Nische. Nichts.

Dann zur nächsten. Wieder nichts.

Ich blickte zu Faris hinüber und sah ihn mit den Achseln zucken. Er hatte auch kein Glück.

Es waren noch sechs Nischen übrig. In einer von ihnen musste es sein. Oder es war hinter dieser Tür, die Liam bewachte.

Gerade, als ich meinen Blick von dem Engelgeborenen abwandte, sah ich es.

Auf der Ablagefläche der Nische, die Liam am nächsten war, lag ein schwarzes, in Leder gebundenes Buch.

Das Leder glänzte, als sei es brandneu und wäre nie benutzt worden. Höchstwahrscheinlich sorgte die Magie in diesem Buch dafür, dass es so aussah. Aus der Ferne konnte ich eine rote Aufschrift erkennen, doch ich konnte sie nicht lesen. Das war jedoch egal. Ich wusste, dass Magicae Lucis auf dem Buch stand.

Ich hatte das Buch gefunden. Bald würde alles vorbei sein. Ich würde es verbrennen.

Lächelnd und mit meinem Zauber im Anschlag, steuerte ich auf das Buch zu.

Plötzlich ertönte ein Schuss.

Ich warf mich auf den Boden und rollte mich unter die nächste Arbeitsnische. Ich atmete durch, nahm jedes bisschen Mut zusammen, das ich aufbringen konnte, und lugte unter dem Tisch hervor. Das Geräusch war nicht aus dem Büro gekommen, sondern vom Eingang.

Fünf dunkel gekleidete Männer stürmten herein, mit entschlossenem Ausdruck auf ihren Gesichtern und Lippen, die sich zum Wirken von Flüchen bewegten.

Ich spürte einen Energieimpuls in der Luft, als mein Blick auf einen glatzköpfigen Mann fiel, der ein Geschoss aus blauer Magie auf Logan abfeuerte.

Raynor. Was tat er da?

Logan erkannte ihn und begann, Raynor und seiner Gruppe von Hexern zuzurufen, während er seine Waffe auf sie richtete.

Also, das war ganz und gar nicht nach Plan verlaufen.

Die Tür zum Büro flog auf und eine Gruppe von EAB-Kerlen stürmte mit gezogenen Waffen heraus. Sie gingen auf uns los, wobei einer direkt neben mir an der Nische vorbeilief, ohne stehenzubleiben oder meine Gegenwart auch nur zu bemerken.

Kugeln schlugen in den Tisch meiner Arbeitsnische ein, ich zuckte zusammen und drückte mich flach auf den Boden, bis meine Lippen den ekelhaft kalten Beton berührten.

Wenn ich das hier überlebte, würde ich Raynor umbringen.

Das Geräusch der Salven füllte den Raum wie ein Gewitter und klingelte in meinen Ohren. Ich konnte kaum meine eigenen Gedanken hören.

Logan …

Vorsichtig hob ich meinen Kopf und blickte hinter mich.

Blaue und gelbe Lichtblitze zuckten durch die Luft wie Feuerwerk. In der Zwischenzeit hatte Logan das Feuer auf eins der EAB-Mitglieder eröffnet – eine Frau, soweit ich das vom Boden aus erkennen konnte. Die Frau schoss beinahe so schnell wie Logan. Ganz offensichtlich hatte sie die Ausbildung und die Disziplin, die für einen solchen Kampf nötig waren. Ihre Kugeln trafen die Wand und die umstehenden Möbel, durchbohrten den Putz an der Wand und durchlöcherten beinahe den Engelgeborenen.

Ich entdeckte Naomi, die zur Seite taumelte. Offensichtlich war sie angeschossen worden. Sie duckte sich hinter eine umgefallene Arbeitsnische und ich konnte sie nicht mehr sehen.

Raynor schleuderte blaue Feuerbälle von der anderen Seite des Raumes auf die EAB-Mitglieder. Ihre Waffen dröhnten, während sie auf ihn schossen. Vielleicht würden sie mir einen Gefallen tun und ihn töten. Blöder Hexer.

Ein Feuerball traf eins der EAB-Mitglieder, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn gegen die Wand. Er fiel wieder nach unten und landete bewusstlos auf dem Boden. Die Waffe fiel ihm aus den Händen. Seine Augen waren weit aufgerissen und leblos.

Während alle damit beschäftigt waren, einander umzubringen, hatte ich noch eine Aufgabe zu erledigen.

Ich drehte den Kopf und entdeckte Faris, der sich in der Nische rechts von mir versteckte. Er sah mich und winkte mir zu.

„Das Buch!“, rief ich und zeigte darauf.

Faris schüttelte den Kopf und hob fragend die Hände. Sein Mund bewegte sich so, als würde er „Was?“ sagen, auch wenn ich ihn beim Lärm der Schüsse und magischen Zauber nicht hören konnte.

„Da! Da drüben! Das Buch!“, versuchte ich es noch einmal.

Faris zeigte mir einen Daumen nach oben. Er schaute zu beiden Seiten seiner Nische, als wollte er eine Straße überqueren, und kroch zu mir herüber. Strahlend ließ er sich auf den Boden plumpsen und stützte sich mit dem Kinn auf seine Hände.

Großartig. So würden wir das Buch nie bekommen.

Es war schwer, im Lärm der Waffen und der Schmerzensschreie überhaupt irgendetwas zu hören.

„Du hast keine Ahnung, was ich gerade gesagt habe, oder?“, rief ich ihm zu.

„Was?“, fragte er wieder. „Ich kann dich nicht hören!“

Offensichtlich. Ich atmete tief durch und versuchte es wieder. „Das. Buch“, sagte ich langsam. Ich wartete darauf, dass die Worte diesmal bei ihm ankamen.

„Das Buch. Verstanden“, sagte der mittlere Dämon, obwohl ich mittlerweile eher seine Lippen las.

Ich bewegte meine Hand und zeigte auf die Nische zwei Reihen vor uns. „Das Buch“, wiederholte ich. „Da. Es ist da.“

Faris lächelte. „Das Buch“, wiederholte er.

Oh je. „Gib mir Rückendeckung“, sagte ich ihm, ohne sicher zu sein, ob er mich verstanden hatte, doch ich hatte keine Zeit für Pantomime.

„Okay“, antwortete Faris und ich war froh, dass wir endlich Fortschritte machten.

Dann mal los. Adrenalin rauschte durch mich hindurch, als ich mich auf die Hände und Knie drückte und mich bereit machte, zur nächsten Reihe der Nischen zu sprinten. Faris tat neben mir dasselbe.

Ich biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten, holte tief Luft und stürmte vorwärts.

Meine Knie rutschten über den Boden, als ich mit dem Kopf voran gegen das untere Wandpaneel des Arbeitsplatzes krachte. Autsch. Ich musste an meinen Landungen feilen.

Ich drehte mich um, als etwas gegen meinen Rücken prallte und ich wieder nach vorne kippte. Starke Hände packten mich und zogen mich auf die Knie.

Ich blinzelte in das Gesicht des mittleren Dämons. „Ich sagte doch, du sollst mir den Rücken decken. Nicht ihn brechen!“

„Ich habe die Entfernung und meine Fähigkeiten beim Springen falsch eingeschätzt“, sagte der mittlere Dämon. „Es ist ein bisschen mit mir durchgegangen.“

Ich kroch vorwärts. Vorsichtig zog ich mich nach oben und spähte über die modulare Wand der Arbeitsnische. Staub vernebelte meine Sicht, doch als er sich legte, sah ich es.

Das Magicae Lucis lag an genau derselben Stelle und flehte darum, dass ich es nahm.

Okay.

Ungefähr sechs Meter trennten mich von dem Buch. Mein Herz raste.

Du gehörst mir, Buch.

Etwas sauste an mir vorbei, und dann erschien ein Hexer, der über Stühle und umgestürzte Trennwände sprang. Seine Hände waren ausgestreckt und Magie tropfte von ihnen herunter.

Blut spritzte aus seinem Bein, als ihn die erste Kugel traf. Er verlor das Gleichgewicht und schwankte. Weitere Schüsse ertönten und dann spritzte Blut aus seiner Brust. Seine Beine gaben unter ihm nach und er krachte gegen einen leeren Stuhl. Der Oberkörper des Hexers bestand nur noch aus Blut und Fleischfetzen; Schock zeichnete sein Gesicht, als er langsam von dem Stuhl herunterrollte und zu Boden sackte.

Ich wandte meinen Blick ab, als das Licht des Lebens in seinen Augen erlosch. Ich hatte Mitleid mit ihm, doch es würden noch viel mehr Hexen sterben, wenn ich dieses Buch nicht in die Finger bekam.

Staub und Trümmer fielen um mich herum zu Boden wie Schnee. Die Halogenbirnen zersprangen mit heftigen kleinen Explosionen und einem Schwall aus pulverisiertem Glas. Ich nahm die nächste Nische ins Visier und stürmte darauf zu, wobei Faris dicht hinter mir war.

Drei Meter. Fast hatte ich es geschafft.

Gelbes Licht explodierte um mich herum und nahm mir die Sicht. Ich wollte weiterrennen, doch Faris warf mich zu Boden, und ich merkte, wie mich ein Windstoß verfehlte. Dampfschwaden stiegen dort auf, wo ein Zauber den kalten Beton getroffen hatte. Gelbe Rauchwolken schäumten auf. Verdammt. Das hätte ich sein können.

Als das Licht nachließ, stellte ich fest, dass die Schießerei aufgehört hatte. Meine Ohren klingelten, aber ich konnte Stimmen hören. Logan. Er rief mir zu, ich solle zurückbleiben. Ich stand langsam auf und benutzte die Nische als Schutzschild.

Als sich meine Augen an das Licht gewöhnten, erkannte ich zwei Dinge: Erstens, die EAB-Mitglieder lagen tot am Boden. Und zweitens, das Magicae Lucis war verschwunden.


Kapitel 20


„Du glatzköpfiger Idiot!“, schrie ich und meine Wut übermannte mich so heftig, dass ich kaum klar denken konnte. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Wir hatten sie. Wir hatten alles unter Kontrolle.“

„So sah es für mich nicht aus“, antwortete der muskelbepackte Hexer mit über der Brust verschränkten Armen. Ich war überrascht, dass das bei all den Muskeln möglich war. Die drei übrigen Hexer standen hinter ihm wie eine Mauer aus ebenso großen Muskeln. Wo zur Hölle hatte er Hexer gefunden, die aussahen wie er? In der Hexen-Muckibude?

Ein animalisches Knurren löste sich aus meiner Kehle und ich stürmte auf ihn zu, um ihm wütend ins Gesicht zu starren, wobei ich mich auf Zehenspitzen stellen musste. „Ich hatte das Buch. Ich musste nur die Hand ausstrecken und es nehmen. Deinetwegen habe ich es verloren.“

Raynors Kiefermuskulatur spannte sich an. „Ich weiß nicht, von welchem Buch du sprichst.“

Das reicht. Ich stieß meine Hände fest gegen seine Brust und er stolperte überrascht rückwärts. „Du dummer, blöder Hexer.“

Raynors Gesicht verzog sich vor purem Zorn und blaue Magie begann um seine Finger zu tanzen. „Das hättest du nicht tun sollen.“

„Was willst du dagegen machen?“ Ich zapfte meine Ringe an und goldene Magie wirbelte um meine Finger. Das kann ich auch.

Raynor biss die Zähne zusammen, und ich starrte ihn an. Ich hatte meine Magie noch nie gegen ihn benutzt, aber er legte es wirklich darauf an.

Der bullige Hexer stieß ein verächtliches Lachen aus. „Ich finde keinen Gefallen daran, kleine Hexenmädchen zu töten“, sagte er und seine Lakaien lachten hinter ihm. „Aber du führst mich wirklich in Versuchung.“

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und meine Wut, Angst und Verzweiflung vermischten sich zu einem giftigen Cocktail. Ich war kurz davor durchzudrehen.

„Kleines Hexenmädchen, was?“, fauchte ich beinahe. „Tja, wie wäre es, wenn ich damit beginne, deine Eier zu grillen … denn … sehen wir der Tatsache ins Auge … sie sind wirklich hässlich. Und wenn du sie nicht benutzt, um dich fortzupflanzen … warum hast du sie dann?“

Faris lachte. „Touché. Ich brauche einen Drink.“ Der mittlere Dämon drehte sich auf dem Absatz um und ließ seinen Blick durch den Raum wandern, als könnte er in diesem Durcheinander eine Flasche mit wohlschmeckendem Inhalt finden.

Ich spürte Hände auf meinen Armen. „Ganz ruhig, Sam“, sagte Logan und ich erlaubte mir, mich ein wenig zu entspannen, als ich die Sorge in seiner Stimme hörte, während er mich langsam zurückzog. Ich bemerkte, dass jemand das Gesicht des toten Hexers mit einer Jacke bedeckt hatte.

Ich war so nahe dran gewesen. Wenn ich mich nur ein paar Sekunden früher bewegt hätte, wäre nichts von all dem passiert.

„Es ist alles seine Schuld“, sagte ich zu Logan, und mein Körper begann vor aufgestautem Adrenalin und vor Wut zu beben. „Ich hätte es jetzt schon zerstört haben können. Er hat uns allen die Chance versaut. Jetzt bekommen wir nie wieder eine zweite Gelegenheit.“

„Ihr habt es euch selbst versaut“, sagte Raynor, der wieder diesen hochmütigen Blick aufgesetzt hatte. „Du arbeitest nicht mal an diesem Fall. Ich sollte dich verhaften lassen.“

Faris lachte wieder. „Du weißt wirklich nicht, wann du die Klappe halten sollst.“ Raynor funkelte den mittleren Dämon an. „Ich sag’s ja nur.“

Logan trat in mein Sichtfeld. „Wovon spricht er? Bist du diesem Fall nicht mehr zugeteilt?“

Großartig. Noch mehr Demütigungen. „Nein.“ Es hatte keinen Sinn zu lügen. „Nicht mehr.“

„Siehst du?“, lachte Raynor und sein Vertrauter Malark kreischte vor Lachen. Bevor die Nacht vorbei war, würde ich dieses Insekt zerquetschen und es an Poe verfüttern.

Logan wandte sich an mich. „Was ist passiert?“

„Es ist nicht wichtig.“ Der Hof der dunklen Hexen und ich hatten endlich die Scheidung eingereicht, und irgendwie war es das Beste für uns beide. Es hatte keinen Sinn, etwas zu erzwingen, das nicht sein sollte.

„Sieh es ein, Samantha“, mischte sich Raynor ein, während er sich den Staub von seiner Lederjacke klopfte. „Du hast nicht das Zeug für diesen Job. Sei eine gute kleine Hexe und geh deinen Kessel umrühren. Überlass die Fälle den echten Hexen.“

Er lachte. Die Hexer lachten mich aus, alle zusammen, lässig und beleidigend. Sie schienen sich nicht darum zu scheren, dass einer von ihnen gerade gestorben war und dass seine Leiche immer noch auf dem Boden lag.

Ich stellte mir vor, wie Raynors Kopf explodierte. Es war ein tolles Bild.

Ich lächelte. „Lach, soviel du willst, aber die Wahrheit ist, dass das alles vorbei sein könnte, wenn du nicht so ein Arschloch gewesen wärst. Aber da du ein Riesenarschloch bist, hast du die EAB das Buch einfach mitnehmen lassen. Und jetzt werden wir alle sterben.“

Raynor schenkte mir ein gezwungenes Lächeln. „Das Aufräumkommando ist auf dem Weg. Nimm meinen Rat an und verschwinde. Du solltest nicht hier sein, wenn sie ankommen.“

„Warum? Werden sie mich zu Tode schrubben?“ Ich stellte mir vor, ihm ins Gesicht zu treten. „Ich habe nichts zu verbergen. Ich gehe nicht, bis du mir ein paar klare Antworten gibst.“ Ich bezweifelte, dass er das tun würde, aber es war einen Versuch wert. Der Hexer hatte herausgefunden, wo sich die EAB-Gruppe versteckte. Ich musste wissen, wie er das geschafft hatte.

Ich rieb mir die Schläfen. Mit den pochenden Kopfschmerzen wollte mir mein Körper sagen, dass ich mich zu sehr verausgabt hatte, und zwar viel zu schnell.

Vince saß auf einem Sessel und litt an verletztem Ego, nachdem er von einem Hexer umgehauen worden war und den Kampf verpasst hatte. Naomi hatte sich ihren Gürtel um den Oberschenkel gebunden, um die Blutung ihres Beins zu stoppen. Sie war blass. Sie hatte eine Menge Blut verloren, und wenn sie nicht bald die Hilfe bekam, die sie benötigte, würde sie es nicht schaffen.

Liam stand mit den Händen in der Hüfte an ihrer Seite und seine Finger zuckten erwartungsvoll. Er sah so aus, als wollte er einen der Hexer angreifen. Ich mochte diesen Kerl.

Ich kniff die Augen zusammen, als der Schmerz hinter meinen Brauen und Augen zu pochen begann. „Wie habt ihr diesen Ort gefunden?“ Eine Anti-Schmerz-Sigille würde Abhilfe schaffen, doch ich wollte Raynor und den anderen Hexern nicht zeigen, dass ich Schmerzen hatte und schwach war. Die meisten von ihnen waren angeschlagen und bluteten, und keiner von ihnen nahm sich die Zeit, seine Wunden zu versorgen. Ich würde es ihnen gleichtun.

Raynor sah mich an; sein Gesicht war eine Maske. „Ich teile keine Informationen mit Nicht-Mitgliedern des Hofes.“

Ich begann innerlich zu kochen, wie ein heißer Kessel. „Das Buch. Woher wusstest du, wo du es finden kannst?“

Der massige Hexer zuckte mit den Achseln. „Du verschwendest deine Zeit. Ich weiß nichts von einem Buch.“

„Hör auf zu lügen!“, brüllte ich und stampfte fest mit dem Fuß auf dem Boden auf. Ja, es war ein bisschen dramatisch. Aber wenn das Ende der Welt kurz bevorstand, konnte man manchmal dramatisch werden. Auch wenn man auf Socken war. „Ich weiß vom Magicae Lucis“, sagte ich und sah ihm seine Überraschung an den hochgezogenen Augenbrauen an, die mir verrieten, dass er die ganze Zeit von dem Buch gewusst hatte. „Ja. Ganz richtig. Ich weiß auch, dass die EAB-Gang plant, einen Zauber zu wirken, um sämtliche Magie loszuwerden. Wenn wir sterben“, sagte ich und richtete einen Finger auf sein Gesicht, „ist es deine Schuld. Ich sollte dich hier und jetzt dafür grillen, was du getan hast.“

Raynors Gesicht verfinsterte sich und ich schwor, dass er ein paar Zentimeter größer und breiter wurde. „Ich weiß nicht, wie du von dem Buch erfahren hast, aber du hältst besser deinen kleinen Hexenmund, wenn du weißt, was gut für dich ist.“

Sein Käfer fauchte mich an. „Halt deinen Mund“, wiederholte Malark und in seinen Augen schimmerte blaue Dämonenmagie.

„Halt die Klappe, du kleiner Mistkäfer“, zischte ich.

„Ich bin ein Dämon“, korrigierte der Vertraute.

„Nicht für mich.“ Ich funkelte Raynor an. „Wieso sollte ich meinen Mund halten?“, drohte ich. „Willst du nicht, dass die Welt erfährt, dass du es versaut hast? Dass du das Buch hattest und zugelassen hast, dass es dir abgenommen wurde? Denn dann bist du vielleicht derjenige ohne Job.“

Raynor kniff die Augen zusammen. Das schwache Licht in diesem Raum warf Schatten auf sein Gesicht und vertiefte die Fältchen um seine Augen und seinen Mund. „Du bist gefeuert worden, weil du nicht mit einem Riss umgehen konntest. Du hast hunderte Dämonen in unsere Stadt gelassen.“

Darum ging es also. „Ich kann mit einem Riss und ein paar Dämonen umgehen. Mir ist keine Hexe bekannt, die mit sechs Rissen auf einmal fertig wird. Kannst du das?“ Er antwortete nicht und ich sah seine Truppe von Hexern an. „Irgendeiner von euch? Nein. Weil das Wahnsinn ist. Richtig?“ Ich begann, durch den Raum zu laufen. „Willst du wissen, was noch wahnsinniger ist? Die EAB. Während sie an diesem Zauber arbeiten, der ‚nicht existiert‘, aus dem Buch, ‚von dem du nichts weißt … schwächen sie den Schleier. Diese Idioten brennen Löcher in den Schleier und lassen die Dämonen rein. Und ich glaube nicht, dass sie wissen, dass sie es tun. Aber es passiert. Und es wird noch schlimmer kommen.“

So. Ich ließ diese neuen Informationen ankommen. Die anderen Hexer sahen mich an, als sei ich verrückt. Zwei von ihnen lachten mich sogar aus.

„Der Schleier stirbt“, sagte ich zu Raynor. „Er wird zusammenbrechen. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

„Hast du das gehört?“, fragte einer der anderen Hexer. Er war der Kleinste in Raynors Truppe, doch er war trotzdem ziemlich groß, und sein Bauch wölbte sich, als hätte er einen Basketball verschluckt. „Ich weiß, dass du gesagt hast, sie wäre etwas daneben. Aber hör ihr doch zu. Sie ist übergeschnappt.“

Ein bisschen daneben? Ich lag überhaupt nicht daneben. Ich hatte hundertprozentig recht. Ich mochte meine Zweifel gehabt haben, aber jetzt wusste ich, dass es eine Verbindung zwischen den Rissen und der EAB-Gruppe gab, die an dem Zauber arbeiteten

„Was braut sich da oben in deinem Kessel zusammen?“, lachte derselbe Hexer. Er führte seine Finger zusammen und tat so, als würde er Gras rauchen. Er schüttelte seinen Kopf und murmelte etwas, das ich nicht hören konnte, was die anderen Hexer noch mehr zum Lachen brachte.

Toll. Einfach großartig. Wir waren von Leichen umgeben und diese Hexer benahmen sich wie Vollidioten.

„Das liegt daran, dass sie von dem da Ratschläge annimmt“, sagte der andere, größere Hexer mit der großen Nase und dem fliehenden Kinn und deutete auf Faris.

„Was war das?“ Faris kam von der Stelle, von der ich nicht wusste, dass er dorthin verschwunden war, wieder zu uns gestürmt. Seine Augen funkelten spöttisch.

Oh je.

Der mit dem fliehenden Kinn starrte Faris direkt in die Augen. „Ich sagte—“

„Ich habe gehört, was du gesagt hast, du Möchtegern-Harry Potter“, sagte Faris und beäugte die drei Hexer, als würde er überlegen, welchen von ihnen er mit seiner Dämonenmagie zuerst umhauen sollte. Faris schnalzte mit der Zunge. „Und ich dachte, dass Hexen intelligenter seien als die anderen Halbblutspezies. Bist du als Kind in einen Kessel gefallen? Hat deine Hexenmama dir zu hart mit dem Besen auf den Kopf geschlagen?“

Das Lächeln des Kinnlosen verblasste. „Du machst mir keine Angst, Dämon. Ich könnte dich im Handumdrehen töten.“

Faris schüttelte sich. „Ooooh. Da erzittere ich in meiner Tausend-Dollar-Hose. Siehst du? Ich zittere, falls du es verpasst hast.“

Es war sehr schwer, nicht zu lachen. Ich war so müde, dass ich Angst hatte, ich könnte in Kichern ausbrechen, obwohl das nicht gut rüberkommen würde. Das würde mich verrückt aussehen lassen. „Faris. Hör auf. Er ist es nicht wert“, sagte ich stattdessen und versuchte, den Lachanfall abzuschütteln, der mich zu überfallen drohte.

Der mittlere Dämon strahlte. „Aber ich habe doch gerade erst mit den Drei Musketieren angefangen. Das letzte Mal, dass ich in eine Rauferei gegen Hexen verwickelt war, bin ich gegen vier wollüstige Hexen angetreten – schwer zu toppen, das sage ich dir. Es gab eine Kampfgrube voller Schlagsahne, mit Erdbeeren und diesen Brombeeren, die ich so liebe.“

Ich lächelte über den Ekel auf den Gesichtern der Hexer bei der Vorstellung, dass ein mittlerer Dämon einen Vierer mit Mitgliedern ihres Volkes hatte. Es war ein herrlicher Anblick.

„Du darfst das nächste Mal mit den Hexern spielen. Versprochen“, sagte ich zu dem mittleren Dämon. „Im Moment haben wir wichtigere Probleme.“

Faris schmollte. „Zu schade. Ich wollte ihnen gerade davon erzählen, dass ich ihre Mütter einmal im Monat flachlege.“

Ich sah Raynor an. Der Hexer stand still und steif da, seine Augen waren hart und sein Gesicht in Konzentration verzogen. Selbst Malark bewegte sich nicht und ruhte auf der Schulter seines Herrn wie eine große, hässliche Brosche. Ich konnte sehen, dass er die Verbindung herstellte. Ich sah, wie er die Punkte verband. Ich sah auch ein wenig Angst, als er erkannte, dass ich die Wahrheit sagte. Trotz meiner Abscheu könnte er nützlich sein. Er genoss den Ruf, ein sehr fähiger Hexer zu sein und hatte es heute Abend bewiesen, indem er das Versteck der EAB gefunden hatte.

„Samantha hat recht“, sagte Logan und unterbrach die unangenehme Stille. Er war genauso groß wie Raynor, nur nicht so breit. Allerdings hatte Logan unendlich viel mehr Selbstvertrauen, Wissen und Kraft. „Der Schleier ist magisch. Himmlische Magie. Ich dachte nicht, dass es möglich wäre, aber nachdem ich es mit eigenen Augen gesehen habe …“, fügte er hinzu. „Er wird nicht halten. Und wenn er fällt … dann werden tausende, wenn nicht sogar hunderttausende Dämonen diese Welt ungehindert beherrschen. Wir werden sie nicht aufhalten können. Wenn dich der Zauber nicht tötet, werden es die Dämonen tun. Darauf kannst du dich verlassen.“

Raynor warf Faris einen anklagendenen Blick zu.

Faris schaute verblüfft drein. „Schau nicht mich an, Großer. Ich habe damit nichts zu tun. Zufällig gefällt mir die Welt genauso, wie sie ist. Ich möchte mein wöchentliches Schaumbad mit meinen Hexen nicht aufgeben“, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.

Kessel, steh uns allen bei.

Ein Stöhnen erklang hinter uns. Naomis Gesicht war vor Schmerz blass und in ihren Augen loderte die Hitze des Fiebers. Ihr Zustand machte mir Sorgen.

„Ich muss Naomi hier rausbringen“, sagte Logan, dessen attraktives Gesicht voller Sorge war. Mein Herz wurde schwer. Ich konnte sehen, dass er hin- und hergerissen war. Ein Teil von ihm wollte bei mir bleiben, aber der andere Teil wusste, dass er das nicht konnte. Er war für Naomi verantwortlich. Wenn sie starb, wäre es seine Schuld. Diese Schuld würde für den Rest seines Lebens an ihm nagen.

„Geh schon. Ich komme zurecht. Ich habe die Sache im Griff“, sagte ich mit einem Blick auf Raynor und die anderen Hexer. Ich blickte in finstere Mienen voller Hexen-Ego. „Faris ist bei mir. Es wäre dumm von ihnen, irgendwas zu versuchen.“

„Ja“, sagte der mittlere Dämon und stellte seine dämonische Magie zur Schau, die sich plötzlich als schwarzes Feuer materialisierte, das um seine Finger tanzte. „Traut euch doch, ihr Wichser.“

Logan öffnete seinen Mund, als wollte er etwas zu mir sagen, doch dann drehte er sich um und ging zu Naomi hinüber. Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen, als er die kleinere Frau scheinbar mühelos hochhob und sie sanfter in seinen Armen hielt, als es einem Mann von seiner Statur möglich sein sollte. Dann verließ er den Raum. Konnte ihn das für mich noch heißer gemacht haben?

Ich sah zu, wie sowohl Liam als auch Vince ihm folgten, und wandte mich wieder den Hexern zu.

Raynor sagte eine ganze Weile nichts. „Was willst du von mir?“, fragte er und schob seine Hände in seine vorderen Hosentaschen. Es war eine lässige Geste, die ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Danach sahen die anderen Hexer aus, als hätte man ihnen ihre Zauberstäbe abgenommen. Arme kleine Jungs. War ich endlich in seinen Dickschädel vorgedrungen?

Jetzt kamen wir langsam vorwärts. „Sag mir, wie du diesen Ort gefunden hast“, forderte ich ihn auf. Wenn er einen Weg gefunden hatte, das Buch zu verfolgen, wollte ich davon wissen.

Malark klapperte mit seinen Mundwerkzeugen und einen Moment lang dachte ich, Raynor würde nicht reden.

„Irva hat es mir gesagt“, antwortete der massige Hexer. „Ich kam, sobald ich davon hörte.“

„Woher wusste sie es?“

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß es nicht. Und das ist die Wahrheit.“

Ich glaubte ihm. „Findest du es nicht seltsam, dass sie es wusste?“, fragte ich und sah sein Stirnrunzeln. „Sie wusste, wo das Buch ist. Woher?“

„Ein Verfolgungszauber“, sagte Faris, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ja, daran hatte ich auch schon gedacht. „Ich habe das Gefühl, dass diese Irva viel mehr über das Buch weiß, als sie zugibt. Sie sagt dir nicht die ganze Wahrheit.“

„Warum sollte sie etwas verbergen?“, fragte Raynor abwehrend, obwohl ich ein Funkeln der Frustration in seinen Augen und die Runzeln auf seiner Stirn sehen konnte.

„Weil sie immer noch vertuschen wollen, dass sie dieses Buch überhaupt hatten. Sie füttert dich mit kleinen Häppchen und hofft, dass du das Buch findest, ohne dass sie zu viel preisgeben muss. Wenn es nicht so eilig wäre, wäre das vielleicht in Ordnung. Aber wir haben nur noch Stunden, bevor diese Idioten den Zauber beenden und das letzte Siegel brechen. Wenn du sie irgendwie zum Reden bringen kannst, dann tu es.“

Seine Augen weiteten sich. Er begann, mir zu glauben.

Raynors helle Augen blickten in meine. „Was willst du tun?“

Ich seufzte. „Ich werde selbst versuchen, das Buch zu finden. Wenn wir beide danach suchen, haben wir eine bessere Chance, es zu finden. Zusammen sind wir stärker und so. Richtig?“

„Gib mir dein Handy“, sagte der massige Hexer und streckte seine Hand aus.

„Warum?“

„Gib es mir einfach.“

Ich zog mein Handy heraus und reichte es Raynor. Ich sah zu, wie sich seine Finger über das Display bewegten, während er etwas eintippte.

Er gab mir mein Handy zurück. „Das ist meine Nummer. Ruf mich an, wenn du etwas findest oder meine Hilfe brauchst. Ich werde dasselbe tun.“

Na, das war mal eine Überraschung. „Okay. Das werde ich.“

Der massige Hexer schaute durch den Raum und richtete seinen Blick dann wieder auf mich. „Du gehst besser, bevor die Putzkolonne hier aufkreuzt. Irva wird bei ihnen sein. Sie könnte dich verhaften“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

Stimmt. „Komm, Faris“, sagte ich, drehte mich um und bahnte mir einen Weg durch die Trümmer zum Ausgang. „Raynor“, rief ich, und drehte mich noch einmal um. „Wenn du das Buch vor mir findest, verbrenn es. Alles andere ist zweitrangig. Verbrenn es.“ Es war egal, wer es fand. Die Hauptsache war, dass wir es zerstörten.

Raynor nickte. Malark ebenfalls. „Das werde ich.“

Ich starrte den massigen Hexer eine Sekunde lang an, dann drehte ich mich wieder um und schritt auf den Ausgang zu. Um die Welt zu retten, musste ich mit jemandem zusammenarbeiten, den ich hasste.

Aber das Komische war, dass ich mir gar nicht so sicher war, ob ich ihn hasste. Nicht mehr.


Kapitel 21


Ich wurde durch ein sanftes Schütteln aus dem Schlaf gerissen. „Was?“, brummte ich mit rauer Stimme und trockenem Mund.

Faris stand mit einer dampfenden Tasse in der Hand neben meinem Arbeitstisch. „Du schnarchst. Und ich kann Sabber an deinem Kinn sehen.“

Großartig. Ich setzte mich in meinem Stuhl auf und wischte mir über das Kinn. Jep. Das war Sabber. Ich war eine sabbernde Hexe. „Wie lange habe ich geschlafen?“ Ich rieb mir die Augen und versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben und einen klaren Kopf zu bekommen.

„Drei Stunden.“

Ich stöhnte vor Frust und Schmerzen und rieb mir den unteren Rücken. Muskeln, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existieren, taten mir weh. Ich beäugte skeptisch die dampfende Tasse, die Faris mir anbot. Wenn es ein weiterer von Grandpas heilenden Tees mit Schlammgeschmack war, würde ich mich übergeben.

„Du solltest dich eine Weile ins Bett legen. Das ist bestimmt bequemer als dieser harte Holzstuhl.“

„Nein.“ Ich stand auf und streckte mich. „Ich habe genug geschlafen.“ Nicht wirklich. Aber ich hatte eine Welt zu retten und ein böses, magisches Buch zu verbrennen. Mein Leben war so vermurkst. Wenn ich das ‚Ende aller Tage‘ überlebte, würde ich einen dreimonatigen Urlaub auf Maui buchen.

„Hat Logan angerufen?“, fragte ich und griff nach meinem Handy, das neben einem Stapel Papiere auf meinem Schreibtisch lag. Ich wischte über den Bildschirm. Keine Anrufe.

„Ich habe dein Handy nicht klingeln hören.“ Faris stellte die Tasse auf den Tisch. „Hast du bei deiner Recherche irgendwas herausfinden können?“ Er hob ein Buch vom Schreibtisch auf, das So motzen Sie Ihre Voodoo-Puppe auf hieß und begann, es mit hochgezogenen Augenbrauen durchzublättern.

Ich legte mein Handy zur Seite. „Nein. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie man einen Ortungszauber oder einen Verfolgungszauber ohne ein Stück des Buches hinbekommt.“

„Und?“

„Und nichts“, antwortete ich frustriert. Ein Teil von mir wollte sich die Haare raufen. „Ich beschäftige mich schon seit Stunden damit, und es ist immer das Gleiche. Es ist ganz klar. Damit ein Ortungszauber funktioniert, brauche ich ein greifbares Stück des Buches. So ist es nun mal. Ich kann ein verschwundenes Kind finden, meistens mit etwas so Einfachem wie einem Kleidungsstück des Kindes, einem Spielzeug, irgendetwas, an dem die DNA des Kindes haftet. Aber das … das ist ein Buch. Es lebt nicht. Wenn ich kein physisches Stück des Buches habe, brauche ich etwas anderes. Etwas, das damit verbunden ist. Damit es funktioniert, brauchen wir etwas, das damit zusammenhängt.“

„Was zum Beispiel?“

„Zum Beispiel ein abgerissenes Stück Papier aus dem Buch. Ein Fetzen des Ledereinbands oder auch nur den Faden, mit dem die Seiten gebunden sind. Ohne so etwas ist es zwecklos. Und ich kann kein Stück des Buches einfach so herbeizaubern.“ Es lief ganz und gar nicht gut. Die Stresshormone überschütteten mich, als ich erkannte, dass uns die Zeit ausging und dass ich dem Buch keinen Schritt nähergekommen war.

Das Haus erschien mir plötzlich sehr still. „Wo ist mein Großvater?“

Faris blätterte eine weitere Seite im Buch um. „Er ist mit Charlotte unterwegs. Sie sind vor ein paar Stunden losgezogen. Er hat gesagt, er fragt einen der ‚Alten‘ nach dem Buch.“ Der mittlere Dämon schnaubte. „Er könnte sich selbst fragen.“

„Es sieht nicht gut aus, Faris.“ Ich wünschte, der mittlere Dämon würde anfangen, die Sache ernst zu nehmen. Ich wusste, was er verlieren würde, wenn das letzte Siegel brach.

Faris schlug das Buch zu. „Ich weiß.“ Tiefe Sorge zeichnete sein Gesicht.

„Hast du mit Cassandra gesprochen?“

Er nickte und wandte seinen Blick von mir ab, wobei seine Finger an der Kante des Tisches herumfummelten. „Ich habe sie heute angerufen. Wir haben eine Weile geredet … einfach nur geredet. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns bald sehen.“ Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an und seine Haltung war vor lauter unterdrückten Emotionen ganz steif. Ich wusste, dass es ihn zerstörte, und ich wusste, dass er ihr nicht die Wahrheit sagen konnte. Es würde sie nur in Panik versetzen. Die Leute taten verrückte Dinge, wenn sie glaubten, dass das Ende der Welt bevorstand. Es war besser, es erst mal geheim zu halten.

Nach dem, was ich über den mittleren Dämon wusste, ging es bei ihm um alles oder nichts. Wenn er jemanden liebte, dann war seine Liebe intensiv und hielt ewig. Cassandra hatte Glück, einen Groß-Groß-Großvater wie Faris zu haben.

Ein Gefühl des Grauens, das wie ein Wackerstein in meinem Bauch lastete, zog mich runter. „Ich hoffe, Raynor hat mehr Glück. Der Hexer ist ein Arsch, aber wenn jemand die EAB-Gang finden und das Buch zerstören kann, dann ist er es.“

Ich war mir ganz sicher, dass der Graue Rat an einem Verfolgungszauber arbeitete, um das Buch zu finden. Irva war ganz sicher daran beteiligt. Es erklärte, wie Raynor nach Hell’s Kitchen gekommen war. Und trotzdem war sie erst in Lars’ Wohnung aufgetaucht, nachdem ich es gemeldet hatte. Es könnte bedeuten, dass Irva, oder wer auch immer den Zauber wirkte, nicht besonders gut darin war, oder dass die Person Magie nicht besonders gut beherrschte. Es war auch möglich, dass die Verbindung, die der Graue Rat zu dem Buch hatte, sehr schwach war.

Ich ging zum Bücherregal meines Großvaters hinüber. „Es muss etwas dabei sein. Vielleicht habe ich etwas übersehen. Vielleicht bin ich die ganze Sache falsch angegangen.“

„Was ist mit deiner Tante, Elanora?“, fragte Faris. „Ich will sie keinesfalls noch einmal nackt sehen müssen, aber ich bin bereit, ein paar schreckliche Anblicke in Kauf zu nehmen, wenn sie etwas weiß.“

Ich zog einen Wälzer mit dem Titel Vertraute zähmen leicht gemacht, Band 3 heraus. „Sie heißt Evanora. Und nein. Sie hätte es mir gesagt, wenn sie wüsste, wie man das Buch aufspürt.“ Ich fuhr mit den Fingern über den Buchrücken. Ich hätte dieses Buch schon vor einer Weile lesen sollen.

„Dir gehen wohl die Ideen aus“, bemerkte der mittlere Dämon und beäugte das Buch, das ich in den Händen hielt, mit ängstlichem Gesichtsausdruck.

Ich stellte das Buch wieder ins Regal, bevor ich Faris damit einen Herzinfarkt verpasste. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte ich und hasste den Hauch von Verzweiflung in meiner Stimme. „Ich weiß nicht, wonach ich suchen soll. Wenn ich es nicht verfolgen kann … was dann? Was kann ich sonst tun?“

„Du musst dich mehr anstrengen“, meldete sich eine vertraute Stimme.

Ich wirbelte herum und starrte Logan an. „Hast du gerade gesagt, ich soll mich mehr anstrengen?“ Meinte er das ernst?

Logan schritt mit der selbstsicheren Eleganz eines durch Training geschliffenen Naturtalents ins Zimmer – mit der Anmut eines Kriegers, eines Killers.

„Ist dir bewusst, was hier auf dem Spiel steht?“, fragte er.

Ich zeigte ihm genervt ein falsches Lächeln. „Nein. Ich dachte, wir haben es mit Regenbögen und Schmetterlingen zu tun. Faris und ich wollten gerade ausgehen und das ‚Ende aller Tage‘ feiern und uns volllaufen lassen. Willst du mitkommen?“ Logan hatte seine Kleidung gewechselt, er trug nun eine dunkle Jeans und ein dunkles Shirt, und der leichte Seifengeruch, der von ihm ausging, sagte mir, dass er geduscht hatte. Ich hatte es nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Weg zu finden, das Buch zu orten, also roch ich noch immer wie eine Männerumkleide nach dem Meisterschaftsspiel.

Logan sah mich an, als sei ich verrückt geworden. Das heizte meine Wut nur noch an und beinahe stieß ich ein Knurren aus. Nicht sehr damenhaft. Wie gut, dass ich keine Dame war.

„Ich glaube, ich gehe mal runter und hole mir einen Drink, und gebe euch zwei … euren dringend benötigten Freiraum“, sagte Faris mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Als er an Logan vorbeiging, murmelte er: „Du bist so tot.“ Mit elastischen Schritten verschwand der mittlere Dämon auf der Treppe zur unteren Etage. Ich konnte schwören, ihn auf seinem Weg bis nach unten lachen zu hören.

Logan starrte mich an. „Was ist dein Problem? Du verhältst dich in letzter Zeit so merkwürdig.“

Ich deutete mit dem Zeigefinger auf mich selbst, um den Effekt zu verstärken. „Ich verhalte mich merkwürdig?“

„Ja.“

„Ja?“

Logan atmete tief durch seine Nase ein und nickte. „Siehst du, was ich meine? Was ist los mit dir? Im einen Moment läuft es gut … zumindest dachte ich das … und im nächsten ignorierst du meine Anrufe und ghostest mich. Und du wirfst mir immer wieder Todesblicke zu.“

„Todesblicke.“ Das war’s. Ich hatte genug von ihm.

„Du tust es jetzt gerade.“

Mein Gesicht wurde heiß, während ich ihn beäugte. „Ich weiß nicht … warum sagst du es mir nicht? Scheinbar hast du ja alle Antworten.“

Logan stieß einen entnervten Atemzug aus und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. „Ich habe keine Zeit für dieses Theater.“

„Klar. Weil ich die ganze Zeit gedöst und mit Faris rumgehangen habe. Ich bin nicht diejenige, die geduscht und sich schick gemacht hat, als wäre ich auf dem Weg zu einem heißen Date.“

Der Engelgeborene blinzelte und seine Miene verriet Schock und Überraschung. „Du bist sauer, weil ich geduscht habe?“

Nein. Ja. „Du tust so, als hätte ich nicht pausenlos gearbeitet, um einen Weg zu finden, das Buch zu orten. Ich habe nicht geduscht. Ich wäre liebend gerne unter eine schöne, heiße Dusche gesprungen, damit ich gut rieche … vielleicht hätte ich sogar eine Haarmaske benutzt und mir die Beine rasiert. Aber nein. Ich muss mit meinem äußeren Schweinehund zurechtkommen, weil es eine Welt zu retten gilt. Haarige Beine, hier komme ich.“ Ja, ich verlor wirklich meinen Verstand.

Er runzelte die Stirn. „Du verhältst dich irrational.“

Oh, das hatte er gerade nicht gesagt. „Ist das so?“ Die Wut verbreitete sich wie ein Feuer in mir. Alle Emotionen von vorhin brachen über mich herein. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich tat, zapfte ich meine Ringe an und knurrte: „Vento!“

Logan wurde von einem Windstoß getroffen. Der Engelgeborene flog durch den Raum, prallte gegen die Wand und glitt zu Boden.

„Ups“, sagte ich. „Ist das irrational genug für dich?“ Okay, vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, aber dieser Idiot hatte mich wirklich wütend gemacht. Und ich hatte ihn gar nicht so hart getroffen. Nicht wirklich.

Logan kam auf die Füße und rieb sich den Hinterkopf, während seine Schultern vor Lachen zuckten. „Das habe ich verdient“, sagte er mit einem aufrichtigen Lächeln, das mich überraschte.

„Ich glaube, du hast dir den Kopf zu sehr angeschlagen.“ Ich atmete geräuschvoll aus und ließ einen Teil meiner Magie los. Meine Haare fielen zurück auf meine Schultern, als meine Magie und mein Wutausbruch gleichzeitig nachließen. Aber ich hielt die Gefühle fest, in meinem Innersten, nur zur Sicherheit.

Logan durchquerte mit schnellen Schritten die Distanz zwischen uns. Er legte einen Arm um mich und zog mich an sich. Ich erlaubte es und ließ einen Moment lang los. Die Geborgenheit der starken Arme eines Mannes um mich herum, das Gefühl, beschützt zu werden, war schön. Wirklich schön.

„Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe“, murmelte Logan mit tiefer Stimme, während sich sein Blick in meine Augen bohrte. Mein Magen flatterte. Er beugte sich näher an mich heran. „Ich war wütend. Das gebe ich zu. Weil … weil ich das Gefühl habe, dass du dich von mir zurückziehst“, sagte er, wobei das Licht des Raumes in seinen Augen schimmerte. „Und es hat mir eine Heidenangst eingejagt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war ein Wrack. Und ich konnte dir nicht sagen, was ich fühle.“ Seine Stimme war ernst und seine Worte klangen wahr. Ich konnte die Emotionen auf seinem Gesicht sehen. Das konnte er nicht vortäuschen. Er mochte mich. Er mochte mich sehr.

Die Blase meiner Wut zerplatzte und floss dahin. Meine Arme hingen locker an meinen Seiten und ich konnte den Blick nicht von dem intensiven Blick seiner Augen abwenden.

Logans Hände bewegten sich zu meinem unteren Rücken und verharrten dort. Er hielt inne. „Ich dachte, da wäre etwas zwischen uns. Etwas Echtes. Habe ich mich geirrt?“

Angesichts seiner Nähe, der Ehrlichkeit in seiner Stimme, den Emotionen auf seinem Gesicht, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich wollte nicht weiter um meine Gefühle herumtanzen. Ich war es leid, Ausreden zu suchen. Warum sollte ich nicht einfach ehrlich damit sein, was mich störte? Warum sollte ich mich schuldig fühlen? Warum sollte ich Angst vor seiner Reaktion haben? Warum sagen Frauen immer, dass alles in Ordnung ist, wenn es nicht stimmt?

Ich würde es einfach sagen.

„Du hast dich nicht geirrt“, sagte ich schließlich. „Zumindest nicht, was meine Gefühle betrifft.“

„Also … was ist los?“, flüsterte Logan und fuhr mit seinen Fingern an meiner Wirbelsäule entlang.

„Es ist dir peinlich, mit mir gesehen zu werden. Das ist los“, entfuhr es mir und ich schämte mich sofort dafür, dass ich es gesagt hatte.

Logan kniff fragend die Augen zusammen. „Wovon sprichst du?“

Scheinbar musste ich es ihm buchstabieren. „Die Menschenrestaurants“, antwortete ich, wobei meine Stimme lauter wurde. „Du hast mich in diese drei Restaurants in Manhattan ausgeführt. Nicht einmal waren wir irgendwo im Mystic Quarter. Wir haben dort Restaurants, die genauso schick sind. Aber nein. Du wolltest nicht, dass deine engelgeborenen Freunde über uns Bescheid wissen. Warum lächelst du? Hör auf damit. Hör sofort auf.“

„Du bist wunderschön, wenn du wütend bist. Es bringt deine dunklen Augen noch mehr zur Geltung. Es ist wirklich sexy.“

Wellen der Hitze überfluteten mein Gesicht und ich musste mich sehr anstrengen, um nicht zu lächeln. Noch ein Wort und ich müsste ihn wieder mit meiner Magie angreifen.

Logan hörte nicht auf zu lächeln. „Ich habe dich in diese drei Restaurants ausgeführt, weil sie die besten der Stadt sind. Besser als alles im Mystic Quarter. Ich wollte nur das Beste für dich … für meine Hexe.“ Sein Blick fiel auf meine Lippen. „Du hast das alles missverstanden. Ich habe schon meinen Eltern von dir erzählt. Meine Mutter erwartet dich bald zum Abendessen. Sie freut sich sehr darauf, dich kennenzulernen.“

„Das hast du? Sie freut sich?“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Du und ich“, fuhr ich fort und wünschte, ich könnte die Röte auf meinen Wangen wegzaubern. „Es kann nicht funktionieren. Du bist das Oberhaupt von Haus Michael. Du hast Verpflichtungen. Du musst dich um alles kümmern, die Leute zählen auf dich.“

„Das musst du auch.“

„Du hast immer gewusst, dass ich eine dunkle Hexe bin. Und glaub mir, ich bin kein Engel.“

Logan zuckte mit den Achseln. „Das hat mich von Anfang an zu dir hingezogen.“

„Was? Die Tatsache, dass ich kein Engel bin?“

„Nein.“ Mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen kam Logan näher – es war eine Mischung aus Verlangen und der Absicht, etwas Böses tun zu wollen. „Die Tatsache, dass du böse sein könntest … es aber nicht bist.“

Wurde seine Stimme tiefer? „Es ist mir egal, wie heiß du bist. Ich bin immer noch wütend auf dich.“

Logan fummelte am Saum meines Shirts herum, dann rutschten seine Hände tiefer und er legte sie an meinen Hintern. „Wir gehören zusammen. Ich weiß es. Und du weißt es.“

Er sollte lieber damit aufhören. „Du bist ein unausstehliches Arschloch“, sagte ich. „Du denkst immer, du weißt alles besser. Du bist ein Kontrollfreak. Zwischen uns würde es nie funktionieren.“

Ich holte tief Luft und atmete seinen Duft nach Moschus und Aftershave ein. Mmm.

„Ist das alles?“ Ein breites Lächeln legte sich auf Logans Gesicht und verwandelte seine Züge von attraktiv in umwerfend.

„Was meinst du damit?“, fragte ich und war mir sehr bewusst, dass seine Hände meinen Hintern kneteten.

„Ist das alles, was dich gestört hat?“

„Ja.“ Es jetzt laut auszusprechen, klang so dumm. Ich hatte mich geirrt. Es war nicht das erste Mal und ich bezweifelte ernsthaft, dass es das letzte Mal sein würde.

Er zog mich an sich, bis meine Brüste an seine harte Brust gedrückt waren. Seine Arme hielten mich einen Moment noch fester, dann entspannten sie sich leicht. „Es wird funktionieren, ich werde nirgendwo etwas Anderes suchen.“

„Wenn du jetzt gehst“, sagte ich, „muss ich dich wohl töten.“

Sein Blick war eindringlich. „Es ist mir egal, wie verschieden wir sind. Es funktioniert. Ich werde nie in der Lage sein, einen Zauber zu wirken oder Magie zu verstehen, und es ist mir egal, dass du etwas beherrschst, das ich nicht kann.“

„Gut zu wissen.“

Seine Hände fühlten sich gut auf meinem Körper an und in seinen Augen lag Leidenschaft und Begierde. Ich merkte, wie meine Arme nach oben wanderten und sich an seine Taille legten. Dort fühlten sie sich gut an. Natürlich.

Seine Lippen öffneten sich leicht und er atmete mit einem tiefen Zug meinen Geruch ein, dann weiteten sich seine Augen, als er seine Augen über mein Gesicht wandern ließ, dann über meinen Mund.

„Wenn du mich nicht bald küsst“, drohte ich und erinnerte mich daran, wie gut er küssen konnte, „muss ich wieder einen Zauber gegen dich verwenden. Es ist nicht meine Schuld, wenn du am Ende nackt bist.“

Logan atmete schwer und seine Hände hielten mich fester. Sein fester Griff war Ausdruck seines Verlangens und seiner Begierde. Er beugte sich vor und küsste sanft meinen Mundwinkel. Dann die andere Seite, wobei er sanft an meinen Lippen zog.

Oh mein Gott, was tat er da? Nach diesen sachten Küssen schrie mein Körper regelrecht nach mehr.

Meine Haut kribbelte, als seine Finger meinen Rücken berührten. Dann eroberte er meinen Mund mit seinem. Er ließ zaghaft seine Zunge zwischen meine Lippen gleiten und ich atmete schneller, während seine Zunge tief in meinen Mund eindrang. Er schmeckte leicht nach Kaffee.

Ich stieß ein kleines Stöhnen aus und legte meine Hände um seinen Nacken, um ihn näher an mich heranzuziehen. Es war zu einem Zeitpunkt wie diesem absolut verrückt, aber wir brauchten es beide – die Erinnerung daran, dass wir füreinander geschaffen waren. Dass es die ganze Anstrengung wert war.

Ein überraschter Laut löste sich aus seiner Kehle und sein Kuss wurde fordernder. Plötzlich traf ein Stich der Begierde mein Innerstes und verursachte eine Hitzewelle in mir, alarmierend und bedenklich.

Der wilde Teil in mir wollte ihm die Kleider vom Leib reißen, um seinen durchtrainierten Körper auf meiner Haut zu spüren. Vielleicht hatten wir Zeit dazu …

„Oh! Bitte entschuldigt. Störe ich?“

Ich wich zurück und war froh, dass ich meinem Verlangen nicht nachgegeben und mich und ihn ausgezogen hatte, doch ich war traurig, dass unser Kuss unterbrochen worden war.

Faris schlenderte in den Raum und verschüttete etwas von seinem Drink auf dem Boden. Er sah von mir zu Logan und ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht. „Wirst du auch endlich flachgelegt, Sammy? Du Glückshexe. Weißt du … Versöhnungssex ist immer der beste.“

Ich ernüchterte sofort. „Mach dich nicht lächerlich“, sagte ich, obwohl ich genau diesen Gedanken gehabt hatte. Ich wich von Logan zurück. Wenn wir das EAB-Problem überlebten, hätten wir reichlich Zeit dafür.

Falls wir überlebten …

„Wie geht es Naomi?“, fragte ich, um vom Thema abzulenken. Beim Gedanken daran, was wir hätten tun können, hämmerte mein Herz immer noch gegen meine Brust.

„Sie wird wieder gesund“, sagte Logan und trat von einem Bein auf das andere. Auch sein Gesicht war leicht gerötet. „Sie muss sich eine Weile ausruhen, aber sie schwebt nicht mehr in Lebensgefahr.“

„Gut.“ Ich nickte. „Das ist gut.“ Ich sah mich im Raum um und nahm das Chaos wahr, das ich in meiner Eile angerichtet hatte. Überall auf dem Schreibtisch und dem Boden verteilt lagen Bücher und Schriftrollen. „Ich bin immer noch nicht damit weitergekommen, das verdammte Buch zu finden.“ Die Angst breitete sich wieder in mir aus.

„Kannst du keinen Ortungszauber benutzen, wie du ihn angewendet hast, um den großen Dämon Vargal zu finden?“, fragte Logan mit Besorgnis in seinen braunen Augen, während er weiterhin unruhig herumtänzelte.

Mit steifen Bewegungen ging ich zu meinem Schreibtisch hinüber. „Man braucht ein Stück von dem, was man orten will, damit der Zauber funktioniert. Das habe ich nicht. Ich habe gar nichts.“ Ich stieß einen langen Atemzug aus. „Ich bräuchte …“

„Was?“

Ich lachte, denn der Gedanke kam mir lächerlich vor. „Na ja, wenn ich etwas von den ersten Hexen hätte, die das verdammte Ding geschrieben haben, wäre ich erst mal im Geschäft.“

„Das lässt sich leicht arrangieren“, verkündete Faris und wir drehten uns beide überrascht zu ihm um.

Ich runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“ Wenn er etwas Albernes sagen würde, oder wenn das ein Scherz sein sollte, dann würde ich ihn eigenhändig erwürgen.

„Würde es mit Knochen funktionieren, meine kleine Sammy?“, fragte Faris, auf dessen Lippen immer noch ein Lächeln lag.

Mir fiel die Kinnlade herunter. Dann sammelte ich mich. „Ja. Ja, mit Knochen würde es funktionieren.“

„Gut.“ Faris nahm einen Schluck seines Drinks, schmatzte genüsslich und sagte: „Denn ich weiß, wo diese alten Schachteln begraben sind.“


Kapitel 22


Um die kleinen Dinge des Lebens, wie Hygiene und nicht tot zu sein, schätzen zu lernen, gibt es nichts Besseres, als ein tausend Jahre altes Grab auszubuddeln.

Jetzt konnte ich Totengräber zu meiner Liste an Errungenschaften als dunkle Hexe hinzufügen. Oder war es eher Grabraub?

Es stellte sich heraus, dass die Stelle, an der die Hexen begraben waren, hier im Staat New York lag, im Norden des Westchester County, im Dorf Sleepy Hollow – ja, das Sleepy Hollow. Zufall? Das glaubte ich nicht.

Ich war noch nie in Sleepy Hollow gewesen. Ich war so ungeduldig, dass ich aus dem Auto gesprungen wäre, um es eigenhändig anzuschieben, wenn wir dann schneller vorangekommen wären.

Das Dorf zu besuchen, war ein wahr gewordener Traum für mich. Als dunkle Hexe konnte ich mir keine supernatürlichere Umgebung vorstellen, auch wenn wir nicht gerade als Touristen hinfuhren, und wir auch keine Zeit hatten, uns das Dorf richtig anzusehen. Nein. Wir hatten eine lediglich eine Einzelfahrt zum Friedhof gelöst.

Der Tag neigte sich seinem Ende und der goldene Sonnenuntergang wich der Dämmerung, während wir die anderthalbstündige Fahrt zu dem beschaulichen Dorf im Norden in Logans Auto zurücklegten.

Als wir ankamen, klebte mein Gesicht praktisch an der Fensterscheibe, weil ich versuchte, alles auf einmal zu betrachten und mir wünschte, ich hätte noch ein zweites Paar Augen, damit ich nichts verpasste.

Wir fuhren zwischen dicken, hohen Bäumen hindurch und über sanfte Hügel. Die Häuser mit ihren großzügigen Grundstücken lagen weit verstreut und die meisten waren eingezäunt, inmitten einer weitläufigen, idyllischen Landschaft. Es war wirklich wunderschön.

Die Geschichte des kopflosen Reiters, der den todgeweihten Ichabod Crane jagt, schoss mir durch den Kopf und verpasste mir eine Gänsehaut. Tim Burtons Verfilmung der Geschichte war einer meiner Lieblingsfilme. Auch wenn viele dachten, dass die Geschichte Fiktion war und dass Irving sie sich ausgedacht hatte, wussten wir alle, wie Geschichten entstanden … durch das echte Leben. Jep. Irving hatte sich bei einem Besuch des Dorfes gegruselt und hatte das bei einer seiner Reisen als Inspiration für seine Kurzgeschichte benutzt. Der Mann konnte das Paranormale sehen, und es jagte ihm eine Heidenangst ein, aber es machte ihn auch berühmt. Wenn er nicht daran glaubte, warum sonst war er hier auf dem Friedhof von Sleepy Hollow begraben? Weil es alles wahr war.

Eine drei Meter hohe Steinsäule ragte über uns auf, als wir zum Haupteingang des Friedhofs kamen, der von einem stabilen Eisentor gesichert war. Auf einer Steinplatte links von dem Tor war die Aufschrift ‚Friedhof von Sleepy Hollow‘ eingraviert.

Logan fuhr seinen BMW zum Eingang und parkte dort. Sobald das Auto zum Stehen kam, riss ich die Tür auf und stieg aus.

„Es ist verschlossen“, sagte ich, als ich auf das Tor zuging und das Riegelschloss und das Schlüsselloch an den schwarzen Eisentoren sah. Das überraschte mich nicht. Die meisten Friedhöfe waren nach Dämmerung geschlossen – nicht, weil die Mitarbeiter Feierabend hatten, sondern wegen dem, was dort lauerte, wenn die Sonne unterging. Es wäre dumm, nach Einbruch der Dunkelheit noch auf einen Friedhof zu gehen.

Friedhöfe waren die Brutstätten von Dämonen, Geistern, lange verlorenen Seelen und den Nicht-ganz-Toten, besonders Ghulen. Ghule fraßen das Fleisch der Toten. Es gab immer einen Ghul oder zwei auf einem Friedhof. Auf einem in dieser Größe gab es wahrscheinlich hunderte.

Deshalb bauten die Menschen Mauern um Friedhöfe. Sie wollten keine anderen Menschen davon abhalten, hineinzuklettern. Die Abgrenzungen dienten dazu, die Ghule am Hinauslaufen zu hindern. Glücklicherweise waren Ghule so intelligent wie Steine, also hielt sie eine Mauer ab. Meistens.

„Hast du es dir anders überlegt?“, fragte Faris neben mir, als Logan gerade auf meiner anderen Seite auftauchte.

„Gib mir eine Sekunde.“ Ich zog einen Stift aus meiner Tasche, zeichnete die ‚Aufschließen‘-Sigille neben das Schlüsselloch, die aussah wie ein umgedrehter Schlüssel in einem fünfzackigen Stern, und sagte den Zauberspruch auf. Ein kurzer Energierausch fuhr durch die Luft und dann hörte ich ein Klicken und das Geräusch von Metall, das sich bewegte. Ich zog an dem Tor. „Sesam öffne dich“, sagte ich mit einem Lächeln und schwang die Tür auf.

„Hier“, hörte ich Logan sagen und drehte mich um. Er hatte zwei Schaufeln in den Händen und streckte eine Faris entgegen. „Hier. Die wirst du brauchen.“

Faris verzog das Gesicht. „Wie sehe ich aus? Wie der Totengräber? Hast du diese manikürten Fingernägel gesehen? Und wie weich meine Haut ist?“ Er zeigte ihm seine Hände. „Das liegt daran, dass ich nicht grabe. Niemals. Meistens sitze ich nur herum und sehe hübsch aus.“

„Wenn wir beide graben, geht es viel schneller, Faris“, sagte Logan, als wäre es anstrengend, den mittleren Dämon mit seinem Namen anzusprechen. „Und ich werde es nicht von Samantha verlangen. Das ist eine Aufgabe für Männer.“ Ich war nicht sicher, ob ich beleidigt oder erleichtert sein sollte. Ich entschied mich für Letzteres.

Faris Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Ich bin kein Mann, Pfadfinder.“

„Um Gottes willen.“ Ich schnappte mir die Schaufel. „Ich werde graben.“ Allerdings hatte ich erst einmal eine Schaufel benutzt, und zwar, um einen Gartenzwerg umzuhauen, der versucht hatte, die Nachbarskatze zu fressen.

„Wunderbar.“ Faris nahm die Schultern zurück und schritt durch das Tor. Ein Teil von mir wollte ihm mit der Schaufel auf den Kopf schlagen, doch er war nicht mehr in meiner Reichweite. Ich würde ihn später erwischen.

Mit der Schaufel in der Hand folgte ich Faris und Logan einen Kiesweg entlang, der von Bäumen und Sträuchern gesäumt war und ins Innere des Friedhofs führte. Es war bei Weitem der größte Friedhof, den ich je gesehen hatte. So weit das Auge reichte, erstreckten sich sanfte Hügel mit Grabsteinen, einfachen Parzellen und großen Monumenten, Obelisken, gigantischen Statuen von Engeln und anderen himmlischen Wesen.

„Dieser Friedhof ist riesig“, bemerkte ich, während ich die Reihen der Grabsteine musterte.

„Sechsunddreißig Hektar“, erklärte der mittlere Dämon.

Ich drehte mich um und sah ihn an. „Nicht schlecht, Faris. Ich bin beeindruckt.“

Der mittlere Dämon strahlte. „Ich bin mir selbst so weit voraus, dass ich mich kaum noch sehen kann.“

Ich lachte. Logan lachte. Das war ein guter Anfang.

Wir folgten dem Weg weitere fünf Minuten lang, während der Rest des Lichts mit jeder Minute schwächer wurde. Es war ein regelrechtes Labyrinth. Wenn man genug Pech hatte, nachts hier eingesperrt zu werden, würde man nie wieder hinausfinden. „Wohin müssen wir, Sherlock?“, fragte ich, während ich einen Grabstein mit dem unheimlichen Gesicht eines Kleinkindes anstarrte, das in den Granit gemeißelt war.

Faris hielt seinen Blick nach vorne gerichtet. „Den nächsten Hang hinunter und dann nach rechts. Die alten Schreckschrauben sind technisch gesehen nicht auf dem Friedhof begraben. Der Friedhof von Sleepy Hollow hat damals noch gar nicht existiert. Sie liegen am Rand. Es ist nicht mehr weit.“

Logan warf mir einen skeptischen Blick zu, wobei er die Stirn runzelte.

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste, was er dachte: Dass das alles vielleicht eine riesige Zeitverschwendung war. Wir standen unter immensem Stress, doch ich musste darauf vertrauen, dass Faris wusste, was er tat. Die Knochen der Hexen zu finden, war unsere letzte Hoffnung darauf, das Buch zu orten. Wir mussten Faris vertrauen.

„Keine Sorge, Pfadfinder“, sagte Faris nach einem Moment der Stille. „Ich weiß, wo ich hingehe.“

Ich war sicher, dass Faris Augen in seinem Hinterkopf hatte. „Woher weißt du überhaupt, wo sie begraben sind? Ich bin eine Hexe und nicht mal ich weiß es.“

„Von meiner verstorbenen Frau“, antwortete der mittlere Dämon und ich stolperte fast. Faris hatte noch nie seine Frau erwähnt. „Sie erzählte gern die Geschichten ihrer Ahnen und ich liebte es, ihr zuzuhören.“ Ich wartete darauf, mehr über seine verstorbene Frau Demelza zu hören, doch er schwieg wieder.

Die Schaufel wurde mittlerweile schwer auf meiner Schulter. Ich ließ sie herabgleiten und zog sie hinter mir her. Nach einem zehnminütigen Marsch über einen weiteren Hügel verließ Faris den Weg, ging durch eine Lücke in den Bäumen und blieb stehen.

„Hier. Hier liegen sie.“

Ich stellte mich neben ihn. Ich hatte Ghule und den ein oder anderen verirrten Geist erwartet, doch ich war nicht darauf vorbereitet, was ich sah.

„Jemand ist schon hier gewesen“, sagte ich und starrte das zwei Meter tiefe, rechteckige Loch in der Erde an. An der Spitze des Grabes, das jetzt ein Loch war, befand sich ein Grabstein aus schwarzem Marmor. Darauf waren goldene Buchstaben eingraviert, die trotz mehrerer hundert Jahre noch immer glänzten – durch Magie. Unter einem goldenen Pentagramm standen die Worte: HIER LIEGT MARIGOLD BLACK. DIE ERSTE DER DREI.

„So scheint es“, antwortete Faris. „Scheinbar hatte derjenige, der das getan hat, eine ähnliche Idee.“

„So haben sie das Buch geortet.“ Diese verdammte Irva. Ich wusste, dass sie es war. Sie war wohl doch nicht so dumm. Aber ich hasste sie trotzdem.

Logan stand ruhig und gefasst da, die Spitze seiner Schaufel im Dreck und die Hände über dem Griff gefaltet. Er spähte in das Loch. „Sieht aus, als hätten sie alle Knochen mitgenommen. Sie haben nichts übriggelassen. Nichts.“

„Gut, dass neben der hier noch zwei andere alte Schachteln vergraben sind.“ Faris ging nach links und trat mit seinem Schuh leicht gegen einen weiteren schwarzen Grabstein.

Zwei identische schwarze Grabsteine standen inmitten der hochgewachsenen Graslandschaft. Die Aufschrift des einen verkündete: HIER LIEGT ASTRID BLACK. DIE ZWEITE DER DREI. Und der letzte: HIER LIEGT BATHILDA BLACK. DIE DRITTE DER DREI.

„Sie waren Schwestern“, sagte ich und dachte laut nach. Die Macht der Drei. Interessant. Ich wusste alles darüber. Die Macht der Drei ist eine kombinierte Macht zwischen Hexen, meistens zwischen Hexenschwestern oder Hexen, die dieselbe Blutlinie teilen, Cousinen, Töchter, ihr wisst schon. Sie wird als stärkste Art der Magie angesehen, die es je auf der Welt gab und geben wird. Die Macht der Drei erlaubt es den Hexen, ihre Magie in ihre individuellen Kräfte fließen zu lassen und alle drei zu beherrschen. Kein Wunder, dass diese drei Hexen mächtig gewesen waren.

Ich fand es auch interessant, weil es ähnlich zu dem war, was ich mit meiner Magie machen konnte, nur, dass ich keine Schwestern dafür brauchte.

„Ja“, antwortete Faris, während er sich auf den letzten Grabstein zubewegte, um ihn zu inspizieren. Er kniete sich daneben und zog an den Halmen, die das Grab bedeckten. „Sehr mächtige dunkle Hexen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Was war nur in sie gefahren, dass sie so ein gefährliches Buch erschaffen haben?“

„Das, Sammy Liebling, werden wir nie erfahren. Vielleicht haben sie es einfach getan, weil sie konnten. Die Welt war damals sehr anders als heute. Besonders für weibliche Hexen, oder Frauen im Allgemeinen.“

Ich glaubte immer noch, dass es einen echten Grund gegeben haben muss, warum sie dieses Buch erschaffen hatten; ein Buch, das Magie aus der Welt verbannen konnte. Aber wie Faris schon sagte, waren diese Antworten lange vergessen.

Während ich die Gräber anstarrte, stellten sich die Haare in meinem Nacken vor Anspannung auf. Ein Grab zu öffnen war genauso abschreckend und abstoßend, wie es klingt. Na ja, vielleicht noch schlimmer. Bei der Vorstellung, alte Knochen während ihrer Ruhe zu stören, lief mir ein Schauer über den Rücken. Aber wir hatten keine Wahl.

„Ich beginne“, sagte Logan neben mir, dann ging er zu Astrid Blacks Grab hinüber. Er drückte die Schaufel in die Erde. „Du kannst den Verfolgungszauber vorbereiten, während ich grabe.“ Mit seinem Stiefel rammte er die Schaufel in die Erde und begann zu graben. Nach dem dritten Aushub sah er Faris an. „Und was machst du, während ich grabe?“

Faris’ Augen funkelten in der Dämmerung. „Ich feuere dich an.“

Großartig.

Auch nach einer halben Stunde stetem Graben, hatte Logan mich nicht einmal die Schaufel benutzen lassen. Er sagte immer wieder Nein und bestand darauf, dass ich an dem Zauber arbeitete und ihn bereithielt. Er sagte, es sei sein Job, und dass meiner darin bestand, Magie zu wirken. Ich wusste, dass er sich galant und männlich geben wollte, und es gefiel mir. Verklagt mich.

Wenn er es sagte, war es ehrlich und echt und machte meine Gefühle für ihn noch stärker.

Er hatte seine Jacke ausgezogen und trug nur noch ein T-Shirt, das die Betätigung seiner Muskeln in seinem Rücken, seinen Schultern und seinen Armen offenbarte, während er grub. Schweiß klebte an all diesen schönen Stellen an seinem Körper. Ich beschwerte mich nicht. Ich genoss die tolle Aussicht. Ich hätte stundenlang dort sitzen und ihm beim Graben zusehen können, doch da war dieses kleine Problem mit dem Weltuntergang und so.

Faris, na ja, er tat genau das, was er versprochen hatte. Der mittlere Dämon setzte sich auf Bathilda Blacks Grabstein und klatschte und feuerte Logan an.

„Guter Junge“, jubelte er. „Du schaffst das. Das machst du toll. Benutz deine Bein- und Bauchmuskeln. Nicht aus dem Rücken arbeiten. So ist es gut.“

Ich konnte schwören, dass Logan kurz davor war, Faris mit der Schaufel eins überzubraten, als dieser sagte: „Du hast eine Stelle übersehen. Genau da.“

Doch dann rief uns Logan aus zwei Metern Tiefe zu. „Ich habe etwas gefunden.“

Endlich. Ich sprang auf die Füße und spähte in das riesige Loch, das der Engelgeborene in ungefähr dreißig Minuten gegraben hatte. War es seltsam, dass mich das anmachte?

„In meiner Jacke ist eine Taschenlampe“, erklärte Logan und ich beeilte mich, sie zu holen. Als ich damit wiederkam, reichte ich sie ihm.

Logan legte sie Schaufel ab, schaltete die Taschenlampe an und richtete ihren Strahl auf eine Stelle in dem Grab.

Da, am Boden des Lochs, lagen die Überreste von Astrid Black.


Kapitel 23


Ich hatte schon einige Leichen und Knochen gesehen, doch das war nicht der Grund, warum ich eine Sekunde lang schockiert in das Loch starrte. Ich bemerkte selbst, dass mir die Kinnlade heruntergefallen war. Ich schloss meinen Mund wieder.

Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass die dunklen Hexen durch ihre Magie irgendwie geschützt und schön frisch gehalten worden waren, wie Dornröschen im verzauberten Schlaf oder etwas ähnlich Verrücktes und Irrationales. Das war nicht der Fall.

Ein blasser, weißer Schädel drang durch die dunkle Erde. Er sah aus wie ein normaler Schädel, mit einer Hirnschale, Augenhöhlen, einem Nasenbein und man konnte sogar die Anfänge des Kiefers und der Zähne erkennen. Ein Stück schwarzer Stoff lugte hervor, genau unter dem Schädel, wo ihr Hals gewesen sein musste. Vielleicht ihr Umhang?

Faris stellte sich neben mich und betrachtete das Szenario. „Lächelt sie uns an? Ich glaube, sie lächelt. Sie zeigt auf jeden Fall ihre Zähne.“

„Natürlich tut sie das“, sagte ich leicht verärgert. „Sie hat keine Haut oder Lippen mehr.“

„Stimmt.“ Der mittlere Dämon lachte und ein Teil von mir wollte ihm einen kleinen Schubs verpassen. „Ich bin froh, dein Vertrauter zu sein, Sammy“, sagte Faris und ich sah ihn überrascht an. „Mein Leben war in den letzten Wochen herrlich unterhaltsam. Ich habe mich nicht ein einziges Mal gelangweilt, und das will was heißen.“

Ich spürte, wie sich ein schmales Lächeln auf meine Lippen legte. „Ich bin froh, dass du so denkst.“

„Ich meine“, fuhr der mittlere Dämon fort, „du sitzt nicht einfach herum und wartest darauf, dass das Leben zu dir kommt. Du packst es an den Eiern – und drückst zu.“

„Toller Vergleich, danke.“

Faris straffte seine Schultern. „Gern geschehen.“

Mein Blick fiel auf Logan, der uns mit verwirrtem Gesichtsausdruck beobachtet hatte. „Ich brauche nur den Schädel“, sagte ich zu Logan. „Wenn du ihn mir bringen kannst … das wäre großartig.“ Und dann könnten wir loslegen.

Logan nickte schweigend und kniete sich dann neben den Schädel.

„Denkst du, er ist verflucht?“, ertönte Faris’ Stimme.

„Warte!“, rief ich, streckte die Hand aus und fiel fast in das Grab, als die Erde unter den Spitzen meiner Stiefel wegbrach und ich fast über den Rand des Lochs rutschte.

Logan erstarrte und blickte mich mit großen Augen an, wobei seine rechte Hand nur noch Zentimeter von dem Schädel der Hexe entfernt war.

Mein Herz schlug wild, während ich mein Gleichgewicht wiederfand. „Fass ihn nicht an. Egal, was du tust … berühre keinen der Knochen.“

Verdammt. Warum hatte ich nicht daran gedacht? Logan könnte sich mit nur einer Berührung des Schädels umbringen.

Für uns Hexen waren Gräber wertvoll und sie wurden respektiert. Ein Grab zu stören, war in unserer Gemeinschaft streng verboten. Man tat es einfach nicht. Es waren Zauber damit verbunden, ganz zu schweigen davon, dass Astrids Knochen wahrscheinlich verflucht waren. Wenn man sie berührte, starb man entweder einen qualvollen Tod, oder man fand sich im toten, noch immer verwesenden Körper der Hexe eingesperrt wieder. Großartig.

Es gab so viele Geschichten und Regeln zu dieser Sache, dass man verrückt sein musste, das Grab einer Hexe zu öffnen, besonders das einer der sogenannten ‚ersten Hexen‘. Ich schätze, das machte mich zu einer Verrückten.

Ich atmete tief durch und sprang in das Grab, wobei ich darauf achtete, nicht auf die Überreste der Hexe zu treten, dann ging ich auf den Schädel neben Logan zu – was genau zwei Schritte waren. Es war ein sehr enges Loch.

„Was ist los? Du machst mir ein bisschen Angst“, sagte Logan, als er sich aufrichtete. Der entfernteste Hauch von Angst schwang in seiner tiefen, kontrollierten Stimme mit.

Ich starrte den Schädel an, weiße Knochen, die im Mondlicht glänzten. „Die Knochen könnten verflucht sein.“

„Was?“ Logan sprang zurück. „Ich habe sie fast berührt!“

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich weiß. Tut mir leid. Mein Fehler.“

Faris lachte uns aus. „Ihr seid so süß, wie ihr da ratlos in der Grube steht. Bezaubernd.“

Der Schreck war immer noch in meinen Gliedern. Mir war kalt und heiß zugleich. Logan hätte getötet werden können. Wo war ich mit meinen Gedanken? Ich hatte als dunkle Hexe versagt. Ich hatte nicht nachgedacht. Wenn ich es versaute, waren wir alle tot. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn und konzentrierte mich.

„Was jetzt?“, fragte der Engelgeborene. Er war unruhig und angespannt, in seinen Augen funkelte die Unsicherheit.

„Ich wirkte einen Flucherkennungszauber. Wenn die Knochen verflucht sind, wissen wir es gleich.“

Logan schnaubte. „Und wenn sie verflucht sind? Was dann?“

„Dann …“ Ich schluckte schwer. „Dann können wir sie nicht benutzen.“

Logan schimpfte vor sich hin, so leise, dass ich seine Worte nicht verstand. Er konnte so wütend sein, wie er wollte, das würde uns nicht weiterbringen. Ihn beim Graben zu beobachten, war trotzdem ein schöner Anblick gewesen.

Ein schwindelerregender Mix aus Entsetzen und Angst ließ meine Knie zittern. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an, damit mir nicht schlecht wurde. Bitte, seid nicht verflucht.

Ich zapfte meine Ringe an. Mit zusammengebissenen Zähnen bewegte ich meine Hände über Astrids Knochen und sagte: „Enthülle den Bann, wo er entsprang. Erkenne den Fluch, sein Dienst ist vollbracht. Ich ersuche dich, erlöse mich von der Macht. Nach meinem Willen, offenbare die Pein. Ich rufe die Worte, so soll es sein.“

Ich spürte, wie die Energie meiner Ringe wie ein Windstoß aus mir herausströmte und sich auf das Grab, die Knochen, die Erde und jede noch so kleine Ritze legte, bis der gesamte Bereich in den Zauber getaucht war, einschließlich mir und Logan. Ich sah, wie der Zauber über ihn wanderte. Er zuckte leicht zu sammeln, doch fing sich schnell wieder.

Ich hielt meine Hände weiter ausgestreckt. Ich wartete und starrte den Schädel an, doch ich sah keine Veränderung. Wenn es einen Fluch gäbe, hätte der Schädel rot oder sogar gelb geleuchtet und so den Fluch enthüllt.

Nichts. Es war absolut nichts hier.

Dem Kessel sei Dank. Ich atmete erleichtert auf. „Hier ist nichts. Kein Fluch. Die Knochen sind ungefährlich.“

Logan sah den Schädel an und beäugte ihn, als wäre es eine Granate, die gleich in die Luft gehen würde. „Bist du sicher? Ich meine … es waren mächtige Hexen. An ihrer Stelle würde es mir nicht gefallen, wenn meine Gebeine gestört werden.“

„Heb ihn auf, Pfadfinder. Wenn du stirbst, wissen wir es sicher“, sagte Faris und ein Lächeln legte sich auf sein attraktives Gesicht.

Logan setzte ein gezwungenes Lächeln auf. „Vielleicht trifft dich der Fluch nicht, da du ein Dämon bist. Warum hebst du ihn nicht auf? Du hast noch gar nichts getan, seit wir hergekommen sind. Tu das Richtige, komm hier runter und nimm ihn.“

Faris zuckte mit den Schultern. „Du bist näher dran.“

Ich hatte keine Zeit für dieses Geplänkel. Ich beugte mich hinunter, hakte meine Finger in den Augenhöhlen ein und riss den Schädel aus der Erde. Okay, es war ein wenig übertrieben, aber es funktionierte.

Ich hielt Astrids Schädel einen Moment lang in den Händen. Ich spürte die kalte glatte Oberfläche an meiner Haut und fragte mich, wer sie gewesen war und wie sie ausgesehen hatte. Außerdem fragte ich mich, ob sie vorhergesehen hatte, welche Hölle sie mit ihrem Buch erschaffen würde.

Ich strich etwas Erde von dem Schädel. „Schön, dich kennenzulernen, Astrid Black“, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, ich sollte ein wenig Respekt zeigen. „Sei nicht sauer. Ich muss dich ausleihen. Aber wenn wir den heutigen Abend überleben, bringe ich dich zurück. Versprochen.“

Eine Hand erschien in meinem Blickfeld. „Du bist seltsam, Sammy Liebling. Komm wieder rauf.“ Ich nahm Faris’ Hand und der mittlere Dämon zog mich mit Leichtigkeit aus dem Grab.

Oben angekommen, eilte ich zu meinem Fleckchen plattgetretenen Grases, wo ich einen Kreis gezeichnet hatte, während ich an dem Verfolgungszauber gearbeitet hatte, und legte den Schädel ab. Ich ging vor dem Kreis auf die Knie, dann fokussierte ich mich auf den Zauber. Ich nahm mir denselben Stock, den ich dazu benutzt hatte, das Gras für den Kreis zu begradigen, und zeichnete die Verfolgungssigille in die Mitte des Kreises – ein Halbmond, an dessen Spitze die Zahl sechs hing.

Ich blickte auf und sah, dass Faris und Logan mit über der Brust verschränkten Armen dastanden, wobei sie sich beunruhigend ähnlich sahen und doch so unterschiedlich waren. Seltsam.

Als Nächstes zog ich einen kleinen Dolch aus meiner Tasche, nahm Astrids Schädel noch einmal in die Hand und ritzte die Empfängersigille auf die Hirnschale. Dann legte ich den Schädel wieder ab, und schnitt mir mit demselben Messer in die Handfläche. Ich zuckte zusammen, als ich etwas Blut über den Schädel tropfte, bis die Hirnschale mit einer dünnen Schicht bedeckt war. Der Zauber benötigte das Blut der beschwörenden Hexe. Es war der Katalysator, um die magische Maschinerie in Gang zu setzen.

Dann legte ich den blutigen Schädel in die Mitte des Kreises und rief meine Magie.

„Ut sphaeram“, sagte ich und band den Schädel an mein Blut. Ein Rausch warmer Energie floss in mich hinein. Es funktionierte.

„Wo ist dein Amulett?“, fragte Logan. Ich sah auf und bemerkte, dass Faris nicht mehr neben Logan stand. Er war verschwunden. „Das letzte Mal hast du ein Amulett benutzt.“

Ich hob verärgert meine Augenbrauen und schüttelte den Kopf. „Ich brauche es dieses Mal nicht. Ich habe den Schädel. Der Schädel ist der Empfänger, und er wird mir dabei helfen, das Magicae Lucis zu finden.“

„Wie?“

„Shhh. Du solltest wirklich nicht reden. Ich muss mich konzentrieren. Ich darf es nicht verpatzen.“ Ich verlagerte mein Gewicht auf meinen Knien und machte mich auf den schwierigsten Schritt gefasst.

„Entschuldige.“ Logan schloss fest seinen Mund und er kniff seine dunklen Augen leicht zusammen, als er kritisch die Stirn runzelte.

Ich holte noch einmal tief Luft, um mich zu beruhigen. Der nächste Schritt würde unglaublich wehtun. Aber ich musste es tun. Eine Bewegung hinter Logan erregte meine Aufmerksamkeit.

Faris hielt ein schwarzes, insektenzerfressenes Kleid an seine Brust und tanzte um die Gräber herum, drehte sich und führte eine professionelle Tanznummer auf.

Er sah meinen Blick. „Was? Zu früh?“

Dazu hatte ich nichts zu sagen.

Ich richtete meine Konzentration wieder auf meine Aufgabe, streckte die Hände aus und legte sie beide auf Astrids Schädel.

„Monile sanguine ligaveris“, sang ich und kanalisierte die Energie der Sigille, die in den Boden geritzt war. Macht erwachte in mir und ich erzitterte, während ich sie einen Moment lang dort festhielt. Meine Hände waren noch immer um den Schädel geschlungen, während ich meine Energie in den Zauber legte und rief: „Dominus invenire sanguinis! Invenies eum Magicae Lucis!“

Ein Schwall heißer Energie traf mich und schlug direkt in meinem Innersten ein. Ich zuckte zusammen, während mich die Kraft der Sigille durchströmte – brennend und sengend, als würde sie mir ein kleines Stück meiner Aura nehmen, genau wie alle Verfolgungszauber. Es war der Preis, den ich für diesen Zauber bezahlen musste.

Ich biss die Zähne zusammen. Eine blitzende Welle aus durchscheinendem Rot stieg von der Sigille auf dem Boden auf und wand sich um den Kreis, bis sie schließlich meine Knie erreichte. Ich beobachtete, wie sie sich weiter mein Bein hinauf zu meinem Arm und meinen Fingern und schließlich in den Schädel bewegte.

Ich erzitterte, als mich ein weiterer Energiestrom durchflutete – diesmal stärker –, mit einer Kraft, die mir den Atem nahm. Dann explodierte die Energie in mir.

Sie krachte in mich hinein, und ich stöhnte, als ich die aufsteigende Kraft zurückschlug. Ich schrie auf. Ich konnte es nicht verhindern. Es tat höllisch weh. Ich kippte leicht zur Seite und rang nach Luft, bis ich spürte, wie der Zauber meinen Körper verließ.

Zumindest war ich noch in knieender Position und nicht auf meinen Hintern gefallen, wie beim letzten Mal, als ich einen Verfolgungszauber gewirkt hatte. Ich war eine Heldin.

„Und?“, ertönte Logans Stimme. Ungeduld schwang offensichtlich in ihr mit. Er kam einen vorsichtigen Schritt näher. „Hat es funktioniert? Bitte sag mir, dass es funktioniert hat. Hat es?“

Ich schluckte, während mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte, wie ein Tier, das aus seinem Käfig entkommen wollte. „Ja“, antwortete ich, denn ich wusste, dass ich die Schritte perfekt durchgeführt hatte. Mein ganzer Körper schmerzte, als hätte ich mich auf die Straße gelegt und mich ein paar Mal von einem Bulldozer überfahren lassen. Aber das war es wert, wenn der Zauber funktioniert hatte.

„Aber woher wissen wir, ob er funktioniert hat?“ Mit besorgter Miene trat Logan von einem Fuß auf den anderen. „Das Amulett hat dir den Weg gezeigt, als du beim letzten Mal so einen Zauber gewirkt hast. Wie ein magisches GPS. Ohne ein Amulett …“

„Bist du taub?“ Faris erschien neben ihm. Astrids Kleid war verschwunden. Ich hoffte, er hatte es zurückgelegt. „Sie hat dir gerade gesagt, dass es funktioniert hat. Willst du sagen, dass du nicht an die Fähigkeiten meiner Hexe glaubst?“

Logan ignorierte ihn und hielt seinen Blick auf mich gerichtet. Ich wusste, dass er sich sorgte. Uns ging die Zeit aus. Wenn ich es nicht schaffte, das Buch zu orten, waren wir alle verloren.

Ich hielt Astrids Schädel fest in den Händen und zog ihn näher an mich heran. Dann wirbelte ich herum, immer noch auf den Knien, und zeigte mit dem Schädel nach Süden, wo sich der Eingang des Friedhofs befand. Einen Moment lang passierte nichts. Dann strömte gelbes Licht aus beiden Augenhöhlen des Schädels.

„Da bist du ja, Astrid.“ Ich sah zu Logan auf und lächelte. „Es funktioniert.“ Das tat es. Es würde funktionieren! Wenn es möglich gewesen wäre, mir auf die Schulter zu klopfen, ohne Astrids Schädel loszulassen, hätte ich es getan.

Langsam kam ich auf die Füße—

Und dann explodierte ein sengendes blau-weißes Licht um uns herum und blendete mich eine Sekunde lang. Es folgte ein betäubendes Krachen, wie Donner, und ich ließ beinahe Astrids Schädel fallen.

Das letzte Siegel war gebrochen worden.

Es war zu spät.


Kapitel 24


Wir rannten.

Na ja, ich versuchte zu rennen, doch es war eher eine Mischung aus dem Eilen einer alten Dame und dem Schlurfen eines Zombies. Ich sah total daneben aus. Zu rennen, während man einen Schädel vor sich hielt und ihn nach Osten und Westen, Norden und Süden streckte, wobei man darauf achtete, dass das orange Licht in den Augenhöhlen nicht erlosch … Man kann es sich vorstellen.

Die Tatsache, dass ich überhaupt rannte, war ein Wunder. Ich sollte tot sein. Ich hatte gespürt, wie sich das letzte Siegel gelüftet hatte und zerbrochen war. Logan und Faris hatten es ebenfalls gespürt. Wir alle hatten das Licht gesehen und die Schallwelle erlebt, die folgte, genau wie bei den letzten beiden Malen. Ich wusste genau, dass der Zauber vollendet worden war. Es war vollbracht.

Doch ich atmete noch.

Ich wusste nicht viel über das Magicae Lucis oder über den Zauber, der die Magie aus der Welt verbannen würde. Niemand wusste es. Es war ein komplizierter Zauber. Vielleicht würde es eine Weile dauern, bis sämtliche Magie und alle magischen Wesen vernichtet waren – wie ich. Es waren hunderttausende paranormale Wesen betroffen. Vielleicht sogar Millionen.

Das Seltsame war, dass sich nach dem offensichtlichen Bruch des letzten Siegels, und obwohl ich noch immer sehr lebendig war, tatsächlich etwas verändert hatte.

Ich spürte es. Eine Art Verlust. Den Verlust einer Verbindung. Es war, als würde in mir etwas fehlen, als wäre ein Teil von mir einfach verschwunden.

Ich hatte gespürt, wie er mich verlassen und sich im Nichts aufgelöst hatte, wie der Dunst meines Atems. Als würde mir das Seil, das an den Brunnen der Magie gebunden war, entgleiten. Ich hatte das Gefühl, das Seil noch sehen zu können, aber egal, wie sehr ich mich anstrengte, es zu packen, es war immer außer Reichweite und bewegte sich stetig ein kleines Stück weiter weg. Ich wusste, dass das Seil irgendwann durchtrennt werden und dann vollständig verschwinden würde.

Aber ich würde durchhalten. Das musste ich. Nur noch eine Weile.

Faris hatte es auf jeden Fall auch gespürt. Sein Schweigen war der einzige Beweis, den ich brauchte. Wenn Logan eine Veränderung an mir bemerkte, sprach er sie nicht an.

Ich war eine Hexe. Was wäre ich ohne Magie? Ein Mensch? Weniger als ein Mensch? Ich nahm an, das wäre nicht mehr wichtig, wenn der Zauber sein Werk vollendet hatte und wir Magischen alle ein vorzeitiges Ende finden würden.

Ich wollte nicht an den Tod denken, oder darüber, wie oder wann ich sterben würde. Würde es wehtun, oder würden wir Magischen und Paranormalen uns einfach auflösen und von der Bildfläche verschwinden?

Der Gedanke war beunruhigend. Ich hatte so viel, für das es sich zu leben lohnte und noch so viel zu geben. Ich liebte das Leben. Ich war nicht bereit, es loszulassen. Auf keinen Fall.

Und doch spürte ich es. Die Magie starb. Ich konnte es nicht abstreiten. Ich wusste genau, dass ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht genügend Magie gehabt hätte, um den Verfolgungszauber zu wirken. Wenn wir uns nicht beeilt hätten, wäre jetzt schon alles vorbei. Wir hätten keine Chance mehr, das Buch zu finden.

Die Magie, die den Verfolgungszauber aufrechterhielt, war geschwächt, und der glühende Strahl aus Astrids Schädel wurde mit jeder Minute, die verging, immer schwächer. Wenn die Magie erlosch, wäre das unser Untergang.

Ich war nicht bereit, aufzugeben. Vielleicht hatten wir noch Zeit. Daran musste ich glauben.

Die Fahrt von Manhattan nach Sleepy Hollow hatte uns anderthalb Stunden gekostet, doch die Rückfahrt dauerte nur fünfzig Minuten, dank Logans halsbrecherischem Tempo, bei dem man sich festhalten musste, um nicht durch das Auto geschleudert zu werden. Ich war sicher, dass Logan einen Unfall bauen und uns alle töten würde.

Doch ich täuschte mich. Logan war nicht nur ein heißer engelgeborener Krieger, der sich auf Dämonenjagd spezialisiert hatte. Scheinbar war er auch ein begabter Rennfahrer.

Aber trotzdem wollte ich solch eine Fahrt nie wieder erleben.

Astrids Schädel hatte uns wieder in die Stadt zurückgeführt, in ein Industriegebiet in Brooklyn – um genau zu sein. Als sich das sanfte orangefarbene Licht in Astrids Schädel intensivierte und zu einem grellen Glühen wurde, das das gesamte Auto erfüllte, wusste ich, dass wir nah an der Stelle waren, wo sich das Buch befand.

Nachdem wir das Auto abgestellt hatten, rannten wir durch die Metropolitan Avenue an Gewerbeflächen voller LKW vorbei, die von Maschendrahtzäunen umgeben waren. Und noch mehr Gebäude, noch mehr Parkplätze, noch mehr LKW. Die Firmen sahen mehr oder weniger gleich aus, mit kastenartigen ein- oder zweistöckigen Gebäuden, ohne Fenster oder irgendeiner Form von ansprechender Landschaftsgestaltung. Sie waren nur von betonierten und geschotterten Parkplätzen umgeben.

Die Straße war nur spärlich beleuchtet und der Schein von Astrids Schädel zeigte nach Osten, weg von dem Licht und natürlich zu einem nicht beleuchteten Abschnitt.

Plötzlich flackerte das orangefarbene Licht des Schädels und erlosch.

Oh nein.

„Verdammt!“ Ich blieb stehen und musste nichts sagen, denn sowohl Logan und Faris hatten mein Innehalten bemerkt.

„Was ist los?“ Faris beugte sich zu mir.

Ich schüttelte den Schädel. „Ich weiß es nicht. Das Licht ist einfach ausgegangen. Oh … warte mal. Es ist wieder an.“ Orangefarbenes Glühen ergoss sich aus den Augenhöhlen, doch jetzt flackerte es immer wieder. Das machte mich nervös.

„Sieht aus, als würde deinem Zauber der Saft ausgehen“, bemerkte Faris.

„Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“ Wahrscheinlich war es eher meine Magie.

Ein Schrei ertönte von irgendwo hinter uns, weit entfernt und kaum über den Verkehrslärm der geschäftigen Straße zu hören. Vielleicht bildete ich mir das Geräusch auch nur ein.

Ich lief weiter. Mit jedem Schritt brannte meine Lunge, als wäre die Luft, die ich atmete, giftig und würde meine Kehle verätzen.

Habe ich schon erwähnt, dass ich Rennen hasse?

Ich war nicht nur schlecht darin und sah dabei aus wie eine siebzigjährige Dame mit steifen Gelenken, es half nicht, dass ich zwei unglaublich sportliche Männer dabeihatte, die neben mir herrannten. Logan sah aus wie ein erfahrener Jogger, der die nächsten vierundzwanzig Stunden in diesem Tempo rennen konnte, ohne langsamer zu werden, und Faris, na ja, ich glaube, der Dämonenmistkerl schwebte. Noch schlimmer war, dass ich wusste, dass sie ihr Tempo an meins anpassten, weil ich sonst nicht mithalten konnte. Das machte es nicht besser.

Plötzlich ertönten um uns herum Schreie. Sie kamen von überall. Ich hörte das Krachen von Metall auf Metall, gefolgt von dem Geräusch von berstendem Glas. Ich zuckte zusammen, drehte mich um und ließ meinen Blick über die Straße schweifen. Vier Autos standen mitten auf der Straße, mit zertrümmerten Fronten. Aus einem der zerstörten Motorräume stieg Rauch auf. Ein kleiner weißer Wagen lag auf der Seite.

Passanten rannten zum Unfallort und ein Mann zog die Fahrerin aus dem weißen Auto. Sie schrie hysterisch, fuchtelte mit den Armen und deutete auf etwas am Straßenrand.

„Was ist hier los?“, fragte Logan. Die Anstrengung des Laufens war nicht einmal in seiner Stimme zu hören. Sie hatte ihren gewohnt gleichmäßigen Tonfall.

„Vielleicht ist sie nicht versichert“, vermutete Faris neben mir.

Die Schreie wurden lauter. Und diesmal war es nicht nur die Frau. Alle Menschen, die am Unfallort waren, brüllten und schrien und rannten in Panik von den Autos weg.

Eine Sekunde lang dachte ich, dass es daran lag, dass eines der Fahrzeuge in Flammen aufgehen könnte und dann alle explodieren würden – ich mache zu viele Hollywood-Filme für diese Fantasie verantwortlich –, doch dann sah ich eine dunkle Gestalt, die auf das Dach eines Autos sprang. Und dann eine weitere auf dem Auto daneben. Und noch eine. Und noch eine.

Ein Schauer der Angst lief mir über den Rücken. Yeehnu-Dämonen.

Aber es kam noch viel schlimmer.

Zwei Meter von der Unfallstelle entfernt, bildete sich eine wogende Welle aus schwarzem Wasser in der Luft. Die Luft knackte und eine Horde Ghule, Yeehnu-Dämonen, Imps und Schattendämonen stürmten aus dem Riss.

Sie preschten mit animalischer Schnelligkeit voran, in einem Wirrwarr aus entstellten, aufgedunsenen Gesichtern und Gliedmaßen. Ihre Mäuler bestanden praktisch nur noch aus Unmengen scharfer Zähne und jeder von ihnen hatte stechende schwarze oder rote Augen.

Ich zählte dreißig, bevor ich den Überblick verlor. Einige rannten auf die schreienden Menschen zu, während die anderen die Straße hinunter verschwanden.

Ich stand starr vor Entsetzen, als ein paar Meter weiter ein weiterer Riss schimmernd und knackend zum Leben erwachte. Kaum hatte er sich gebildet, strömte auch schon ein Schwarm von Dämonen auf der Suche nach einer menschlichen Mahlzeit heraus. Und dann öffnete sich ein weiterer Riss im Schleier.

Mein Herz schlug hart gegen meinen Brustkorb und ich ließ Astrids Schädel beinahe fallen, als der größte Riss, den ich je gesehen hatte, auftauchte. Er war mindestens 20 Meter lang und hatte damit die Grüße von mindestens zehn üblichen Rissen.

Ghule und Imps heulten zornig auf, während sie aus dem riesigen Riss strömten. Das Licht der Straßenlaternen brachte ihre Zähne, Klauen und ihren schrecklichen, hungrigen, eingesunkenen Augen zum Glänzen.

Es war soweit. Der Schleier fiel.

Schlimmer noch, die Menschen konnten das Paranormale sehen. Sie mussten zusehen, wie ihre Albträume vor ihren Augen Realität wurden, und konnten nicht tun, bevor die schrecklichen Kreaturen ihnen an die Kehle gingen. Sie waren ihnen schutzlos ausgeliefert. Die Hölle brach auf Erden aus.

Die pure Angst rauschte durch mich hindurch. „Der Schleier fällt. Er wird gänzlich sterben“, sagte ich. „Seht hin. Risse. Die Dämonen. Sie werden all diese Menschen töten.“ Ich wollte instinktiv in Richtung der Unfallstelle laufen, doch eine starke Hand hielt mich zurück.

„Wir können nichts für sie tun“, sagte Logan mit schmerzerfüllter Miene, während er mich mit eisernem Griff festhielt.

„Er hat recht“, stimmte Faris zu. „Wenn wir nicht bald an das Buch kommen und es zerstören, wird es nur noch schlimmer. Das hier“, er gestikulierte mit den Händen in Richtung des Schlachtfelds, „wird dann wie ein Picknick im Park wirken.“

„Wir müssen weiter. Komm!“ Logan zog mich mit sich, als er wieder zu rennen begann.

Ich setzte mich in Bewegung, angetrieben durch Angst und Adrenalin. Ich war noch nie so schnell gelaufen. Jede Sekunde, die wir verschwendeten, brachte die Welt näher an ihr Ende.

Astrids Schädel führte uns auf einen großen Parkplatz. Am Ende befand sich ein riesiges Gebäude mit einer Reihe von einzelnen roten Toren. Lagerräume. Ich trieb meine Beine dazu an, schneller zu laufen, und meine Oberschenkelmuskeln brannten aus Protest. Aber ich musste durchhalten.

Wir überquerten den großen Parkplatz. Ich war erschöpft und meine Beine pochten vor Schmerz. Ich spürte riesige Blasen an den Rückseiten meiner Fersen und unter meinen Zehen. Meine Stiefel waren bequem, aber sie waren nicht für einen nächtlichen Sprint durch die halbe Stadt gemacht.

Ich fühlte noch eine andere Art von Schmerz, ein Gefühl, das bis tief in mein Innerstes drang – eine aufkommende Krankheit. Schweiß bildete sich überall auf meiner Haut und ich spürte ihn an meinem Rücken herunterlaufen. Das schlimmste Fieber, das ich je gehabt hatte, eroberte meine Synapsen. Mir war schwindlig und ich fühlte mich, als hätte ich eine schwere Grippe. Das war nicht gut.

„Was ist los?“, fragte Faris, dessen Stimme klang, als würde er entspannt auf einem Stuhl sitzen, statt durch eine Straße zu sprinten. Dieser Arsch.

„Nichts“, log ich, obwohl ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich war … krank. Es war mehr als das. Ich starb.

„Sind wir gleich da?“

Ich wurde langsamer. Astrids Schädel verdeckte meine Sicht nach vorne, als ich ihn hochhob. Ich versuchte, nicht zu stolpern, während ich ihn betrachtete und gleichzeitig weiterlief. „Glaube schon“, keuchte ich und wischte mir den Schweiß aus den Augen. „Das … Licht … ist … hier … stärker.“

Das Kreischen der Dämonen wurde durch die Luft bis zu uns getragen, vermischt mit den entsetzlichen Schmerzensschreien ihrer Opfer. Mir wurde übel. Das Geräusch von Sirenen tönte durch die Straßen. Ich wusste nicht, was die Polizei oder der Rettungsdienst noch ausrichten konnten.

„Welche Tür?“, fragte Logan ungeduldig.

Ich blickte wieder auf den Schädel und fluchte. „Mist.“

„Was ist los?“

„Das Licht ist aus.“ Ich schüttelte den Schädel, wie man es mit einer Taschenlampe macht, deren Batterie schwächelt. Ich schüttelte ihn noch einmal und das Gefühl der Erleichterung durchflutete mich, als das orangefarbene Glühen wieder in den Augenhöhlen auftauchte. Es flackerte stark. In nur wenigen Sekunden wäre die Magie aufgebraucht. Und dann würden wir bis zum Hals in der Scheiße stecken.

Ich folgte dem Lichtschein des Schädels und bewegte mich nach rechts. „Diese Tür“, sagte ich und zeigte darauf. „Die Letzte auf der rechten Seite. Moment.“

Mit Astrids Schädel unter meinem linken Arm, zog ich mein Handy heraus und teilte Raynor unseren Standort mit, bevor ich es wieder in meine Tasche schob. Ich wusste nicht, wo der Hexer war, aber wenn er hier wäre, hätte er mir schon geschrieben. Selbst wenn seine Magie wie meine schwand, wir brauchten jede Hilfe, die wir bekommen konnten.

Wir liefen auf die Tür zu, auch wenn meine Füße protestierten. Sie waren taub, nass und rutschig vom Blut. Mein körperlicher Zustand verschlechterte sich. Mein Sicht war stark beeinträchtigt.

„Runter!“, brüllte Logan und zog mich mit sich auf den Boden, dann warf er sich auf mich, um mich mit seinem Körper zu schützen.

Die Luft wurde aus meiner Lunge herausgepresst, als ich hart auf dem Boden aufschlug, wobei ich jedoch Astrids Schädel wie durch ein Wunder festhalten konnte. Faris landete neben mir auf dem Schotter.

Schüsse pfiffen uns um die Ohren und schlugen neben uns in den Boden ein wie ein metallener Hagelsturm. Wenn wir hierblieben, waren wir so gut wie tot.

Logan zog seine Waffe und meine Ohren klingelten, als er losfeuerte. Wenigstens verstummten die Schüsse unserer Angreifer für einen Augenblick.

„Tja, immerhin wissen wir, dass wir am richtigen Ort sind“, bemerkte Faris trocken. Er schaute mich mit einem forschenden Blick an. „Du siehst nicht gut aus, Liebling.“

Ich wollte ihm antworten, doch meine Lippen gehorchten mir nicht. Ich war so müde. Ein Teil von mir wollte sich einfach hinlegen und ein Nickerchen machen.

„Hoch mit dir, Sammy!“, rief Faris und ich spürte, wie mich seine starken Arme hochzogen.

Ich blinzelte durch meine verschwommene Sicht hindurch und sah vier der EAB-Mitglieder auf dem Boden in ihren eigenen Blutlachen liegen.

Eine der roten Metalltüren an der Vorderseite des Gebäudes schwang nach oben wie ein Garagentor. Und durch die Öffnung strömten sechs weitere EAB-Mitglieder. Große, gefährlich aussehende Schusswaffen lagen in ihren Händen, als sie auf uns zustürmten.

Das war gar nicht gut.

„Bring sie rein!“, brüllte Logan, während er seine Waffe nachlud. Sein Gesicht sah entschlossen aus, doch seine Augen waren vor Schreck geweitet. Dann rannte er direkt in die Schusslinie. Sein Körper verschwamm durch sein supernatürliches Tempo, sein den Engeln gegebene Schnelligkeit. Er glitt mühelos über das Dach eines geparkten Autos, wie ich es von Stuntmen in Actionfilmen kannte. Aber das hier war kein Film. Das war das echte Leben. Er war verrückt. Er würde sich noch umbringen.

„Komm schon, Liebste“, drängte Faris und wir rannten auf die rote Tür zu.

Ein EAB-Mitglied sprang aus dem Schatten und richtete seine Waffe auf mich.

Geistesgegenwärtig sprang ich zur Seite und aus der Schusslinie, als die Waffe zweimal feuerte und die Projektile zischend an mir vorbeisausten.

Ich war zwar schwach, aber ich war noch nicht tot.

Ich zapfte meine Sigillenringe an und schrie: „Vento!“

Pure kinetische Kraft schoss ungesehen durch die Luft und schlug gegen die Brust des Mannes. Sie warf ihn mit gewaltiger Wucht quer über den Parkplatz. Er schlug mit einem scheußlichen Krachen gegen die Mauer des Lagerhauses und sank zu Boden.

Mein Kopf pochte und meine Muskeln verkrampften sich. Mein Körper krümmte sich durch die Anstrengung des Zaubers. Ich machte einen Schritt, um mich zu stabilisieren und übergab mich. Mein Erbrochenes war mit Blut durchzogen. Ich starrte auf den roten Fleck auf dem Boden. Ich sah ihn, doch ich wollte es nicht wahrhaben. Meine Knie knickten ein und wenn Faris mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich auf mein Gesicht gefallen.

„Wir haben noch keine Zeit zum Ausruhen“, sagte der mittlere Dämon und zog mich mit sich. „Du wirst schon wieder. Dir geht’s gut.“ Ich war nicht sicher, ob er mich oder sich selbst davon überzeugen wollte.

Wir erreichten die Öffnung. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, um zu Atem zu kommen und fühlte mich, als müsste ich mich wieder übergeben. Ganze zwei Sekunden konnte ich mich ausruhen, bis Faris mich am Arm packte und mich mit sich ins Innere zog.

Ich humpelte vorwärts und dachte an Logan, während meine Ohren noch immer von den Schüssen klingelten. Wir begegneten keinen weiteren EAB-Scharfschützen. Vielleicht waren sie alle da draußen und schossen auf Logan. Ich verdrängte den Gedanken, während ich tiefer in das Gebäude hineinstolperte.

Halogenlampen flackerten über mir, als ich mir einen Weg um riesige Fahrzeuge bahnte, die wie Schneeräumwagen aussahen. Sie glänzten und stanken nach frischer Farbe. Die Anlage war riesig, aber wir waren noch nicht weit gekommen, als ich es spürte.

Die Luft wurde kälter und der Geruch von Schwefel schien mich zu ersticken, während sich eine Gänsehaut auf meinen Körper legte. Dunkle, bösartige Energie pulsierte um uns herum, langsam und schwerfällig, wie das schlagende Herz einer riesigen Bestie.

Es kam von irgendwo direkt vor uns.

„Hier entlang“, sagte ich zu Faris, während ich vorwärts taumelte.

Ich brauchte Astrids Schädel nicht mehr. Ich folgte einfach dem kalten Impuls der Energie, die vom Magicae Lucis ausging.

Zusammen liefen wir durch die riesige Halle und schafften es auf die andere Seite, wo eine einzelne Metalltür in die Wand eingelassen war.

„Da draußen“, sagte ich ihm. „Es ist da draußen.“

Faris warf sich gegen die Ausgangstür. Sie schwang auf und ich trat hindurch.

Wir kamen in einen großen Innenhof und traten auf eine Betonterrasse, die ein paar Zentimeter erhöht war. Der gesamte Bereich war von hohen Hecken und Bäumen umgeben. Der Wind rauschte um mich herum. Das silberne Mondlicht, das heller war, als ich es für möglich gehalten hatte, verbreitete eine unheimliche, unwirkliche Schönheit. Zu schade, dass es das Ende der Welt war. Ansonsten hätte ich bleiben und den Ausblick genießen wollen.

Eine leichte Brise brachte den Gestank von Blut mit sich und eine Wolke böser Energien schlug mir ins Gesicht. Ein Leichnam lag auf der Terrasse, in der Mitte eines Blutkreises. Überall waren Blutspritzer. Sigillen und Runen umgaben den Kreis und die Leiche, und an fünf zentralen Punkten brannten schwarze Kerzen.

Der Leichnam klaffte an der Kehle weit auf. Die Tote war nackt und schwarz-braune Krusten aus getrocknetem Blut bedeckten mehrere Stichwunden in ihrer Brust und ihren Schenkeln.

Ich wurde von der aufsteigenden Übelkeit überwältigt und schloss einen Moment meine Augen, um den Drang herunterzuschlucken, mich zu übergeben. Ich kannte die Tote. Es war Irva.

Ein schwarzes, ledergebundenes Buch lag neben dem Kreis. Das Magicae Lucis.

Mein Blick richtete sich auf die Gestalt in einem schwarzen Umhang, die neben der Leiche stand. Ich biss die Zähne zusammen, kanalisierte den letzten Rest meiner Magie und marschierte vorwärts, um das EAB-Mitglied zu konfrontieren.

Die Gestalt drehte sich um und sah mich an, als ich mich näherte.

Ich erstarrte.

Ein Blick aus zu Schlitzen verengten blauen Augen fixierte mich aus dem Schatten der Kapuze, die das Gesicht der Gestalt halb verdeckte.

Aber es war kein EAB-Mitglied.

Es war mein Vater.


Kapitel 25


Dieses Mal ließ ich Astrids Schädel fallen.

„Du!“, rief ich. Die Emotionen, die mich durchströmten, gaben mir die Kraft, die ich brauchte, um meine Übelkeit zu besiegen. „Du steckst dahinter? Du hast diesen Anti-Magie-Idioten geholfen?“

Mein Vater lächelte mich an, seine Augen waren weit aufgerissen und mit einem wahnsinnigen Glänzen erfüllt. Blut tropfte aus seiner Nase und als er sprach, sah ich, dass auch seine Zähne von einer dünnen Schicht Blut bedeckt waren. „Ah. Meine Tochter. Wie schön, dass du gekommen bist.“

Er kam mit einladend ausgebreiteten Armen auf mich zu, als wollte er mich umarmen. Sein langer Umhang wehte dramatisch um seinen Körper.

„Bleib zurück“, warnte ich ihn. Faris trat neben mich, um seine Solidarität zu zeigen. „Das letzte Mal, als du mich berührt hast, hast du mich in ein Feuer geworfen.“

Mein Vater blieb stehen, doch sein Lächeln breitete sich bis zu seinen Ohren aus und ließ ihn aussehen wie Joker aus den Batman-Filmen.

Faris schnalzte mit der Zunge. „Das ist nicht sehr väterlich. Klingt eher nach einem Rabenvater. Oder nach einem kranken Bastard, der eine Tracht Prügel verdient hat.“

Auch wenn ich den Hexer erst vor vier Wochen das letzte Mal gesehen hatte, sah er anders aus, älter. Seine Augäpfel waren tief in seine Augenhöhlen eingesunken, seine Wangenknochen traten hervor und seine Gesichtshaut war mit Falten übersät, die zu einem älteren Hexer gehören sollte. Seine einst breiten Schultern waren nach vorn gebeugt und ohne Muskeln, und ich konnte sehen, wie sich die Knochen unter dem Umhang abzeichneten. Er war kaum wiederzuerkennen. Der Zauber hatte seinen Tribut gefordert – wahrscheinlich war es das einzig Gute, das dieser verdammte Zauber bewirkt hatte.

Bilder dieser Nacht vor siebzehn Jahren blitzten in einem gewaltigen Rausch wieder in meinem Kopf auf, gefolgt von dem Geruch meiner verbrannten Haut und der Erinnerung an den Schmerz. Ich würde Schmerzen wie diese nie vergessen können, egal, wie sehr ich es versuchte.

Ich blickte auf meine Hände, die Narben, die einzige Erinnerung an ihn. Hass, der so tief saß, dass er urzeitlich war, kam an die Oberfläche.

„Ich habe mich schon gefragt, wo du dich versteckst“, sagte ich und ballte meine Hände zu Fäusten. Ich schmeckte Blut in meinem Mund. „Ich wusste, dass du dich wieder in irgendeine Gruppe von Verlierern einschleichen würdest. Nur hätte ich nie gedacht, dass du dich mit Menschen verbünden würdest, die die Welt von Magie befreien wollen.“ Ich warf einen Blick auf das Ritual um Irvas Leiche. „Du hast es getan. Du hast den Zauber vollendet.“ Mein Blutdruck stieg rasant an. „Warum sie? Warum hast du Irva getötet? Sie war keine Hexe.“

Das Lächeln meines Vaters wurde immer fratzenhafter. „Der Zauber erforderte das Blut von drei mächtigen Halbblütern. Es war egal, welche.“ Er sah zu Irva hinunter. „Sie war zu nah dran und steckte ihre Feen-Nase in Angelegenheiten, die sie nichts anging.“ Er lachte. „Sie hat geblutet wie ein Schwein. Eimerweise Blut.“

Ich wusste, dass es irgendwo ein weiteres Halbblut gab, das er ermordet, ausgeweidet und zur Schau gestellt hatte, um das zweite Siegel zu brechen. Doch ich hatte keine Zeit, ihn dazu zu befragen.

„Die EAB ist fanatisch“, beharrte ich. „Sie sind verrückt. Wahnsinnig genug, um lieber Suizid zu begehen, als von ihren Feinden gefangengenommen zu werden. Und du hast ihnen geholfen. Du hast sie deinem eigenen Volk vorgezogen. Warum? Warum hast du das für diese Menschen getan?“

„Für sie?“, lachte mein Vater und seine Augen funkelte die manische Besessenheit. „Ich habe es nicht für sie getan. Ich habe es nur für mich getan.“

„Du redest wie ein echter Psychopath“, murmelte Faris. „Wir haben es immer nur mit Psychopathen zu tun.“

Eine weitere Welle der Übelkeit und der Schwäche übermannte mich, doch ich biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. „Also hast du sie reingelegt. Das überrascht mich nicht. Aber du bist ein Hexer.“ Ich trat einen Schritt vorwärts und ließ das Buch dabei nicht aus den Augen. „Du wirst sterben! Du siehst bereits krank aus. Hast du den Verstand verloren?“

Mein Vater legte seinen Kopf zurück und stieß ein Lachen aus, das sowohl beunruhigend als auch zutiefst unheimlich war. Denn er klang zufrieden damit, wie er das alles inszeniert hatte. Erfreut, dass er der Magie und damit uns allen ein Ende setzte.

„Sieh ihn dir an, Sammy“, sagte Faris. „Der Hexer hat den Verstand verloren. Er ist übergeschnappt.“

Mein Vater sah mich an und in seinen Augen loderte das Fieber. „Ich werde niemals sterben.“ Er hustete und spuckte Blut, doch das meiste davon blieb an seinen Lippen hängen und tropfte ihm über das Kinn. „Du warst das verfluchte Kind. Und ich habe der Göttin den Rücken zugewandt, weil sie mich mit dir verflucht hat. Ich habe für einen Jungen gebetet. Schenk mir einen Jungen, habe ich zu ihr gesagt.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Sie wollte mich nicht anhören. Das wollte sie nie. Stattdessen gab sie mir dich. Ich habe versucht, dich zu töten.“

„Ich erinnere mich.“

Sein Lächeln verschwand. „Ich hatte einen Deal mit einem Dämon geschlossen. Eine Übertragung. Deine Seele im Austausch gegen Macht. Ja. Es war alles geplant. Du musstest nur sterben. Dein Tod sollte mir mehr Macht geben, als jede andere Hexe besitzt. Aber Gordon hat sich eingemischt. Er hat mich aufgehalten, bevor ich es zu Ende bringen konnte.“

„Gordon ist der Beste“, jubelte Faris.

Mein Vater schüttelte den Kopf. „Ich war jahrelang der Sklave des Dämons, nachdem ich ihm deine Seele nicht ausliefern konnte.“ Die Erinnerung an diese Zeit blitzte kurz auf seinem Gesicht auf. Dann fing er sich und das groteske Lächeln zeigte sich wieder. „Aber das alles ist Vergangenheit. Es ist nicht mehr wichtig. Die Magie einer Hexe ist schwach. Sie war nie genug. Aber jetzt habe ich etwas Besseres. Etwas Größeres.“ Er begann, lauter zu sprechen, und ich wollte nichts mehr, als ihm mit meinem Stiefel ins Gesicht zu treten.

Ich schätzte die Distanz zwischen mir und dem Buch ab. Höchstens sechs Meter. Doch mein Vater stand im Weg.

Völlig wahnhaft spuckte er einige Worte aus, die eine Art dunkler Fluch sein könnten, aber er war zu manisch, als dass er einen Zauber daraus formulieren hätte können. Der Hexer hatte seinen Verstand verloren.

Mein Vater begann unruhig hin- und herzulaufen und fuchtelte dabei mit seinen Händen in die Luft. „Macht. Magie. Stärke. Das alles hat einen einzigen Zweck – seinem Besitzer ein größeres Spektrum an Wahlmöglichkeiten zu geben. Es erlaubt dem Besitzer, zu tun, was er will. Aber was ist Macht, wenn man kein ewiges Leben hat? Was ist Macht, wenn man nicht ewig ist?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das gleichzeitig einem Knurren glich. „Und jetzt habe ich es gefunden.“

„Was du gefunden hast, nennt man Größenwahn.“ Ich schüttelte meinen Kopf.

„Ich werde der mächtigste Hexer der Welt sein. Es wird keine Magie mehr geben, die sich mit mir messen kann. Ich werde ein Gott sein.“

Verdammte Scheiße. „Darum geht es also. Um dich. Dem Kessel sei Dank habe ich meine Intelligenz von meiner Mutter. Dein Plan wird nicht funktionieren. Der Schleier bricht wegen dieses Zaubers zusammen, den du durchgeführt hast. Und wenn es soweit ist, wird es für alle aus sein. Für die Halbblüter, die Engelgeborenen, die Menschen. Für uns alle. Es wird niemand mehr da sein, vor dem du mit deiner Macht prahlen kannst. Nur Dämonen. Und dann werden sie dich wahrscheinlich ebenfalls fressen, wenn du nicht längst gestorben bist.“

„Ich werde auferstehen“, entgegnet er und ich konnte in seinen Augen, in denen plötzlich ein manisches Fieber brannte, sehen, dass er wirklich daran glaubte.

Dieser Hexer war geisteskrank. „Du hast gedacht, dass die Vollendung dieses Zaubers dich unsterblich macht? Das wird es nicht. Es wird dich umbringen.“ Offensichtlich war er fest entschlossen. Ich wusste nicht, wie es passiert war – vielleicht hatten all die Jahre, die er als Sklave diesem Dämon dienen musste, seinen Verstand beschädigt. Es war mir egal. Der Hexer war eine Bedrohung. Er war bösartig.

„Du bist ein Psychopath“, fuhr ich fort. „Herzlos. Leer. Du kümmerst dich um niemanden, außer dich selbst. Wie sagt man so schön … die Leute ändern sich nicht. Einmal ein bösartiger Bastard … immer ein bösartiger Bastard.“

Ich hatte genug von ihm. Es wurde Zeit, zu tun, wofür ich hergekommen war.

Ich richtete meinen Blick auf das Buch und wollte gerade vorwärtsstürmen ...

… als der Boden erzitterte.

Der Beton unter meinen Füßen vibrierte. Ich stolperte einige Schritte zurück und beobachtete, wie Teile der Terrasse zerbrachen und sich lösten. Die gesamte Terrasse bebte, dann bildete sich ein Schlitz mit wogendem schwarzen Wasser darüber. Der Schlitz erweiterte sich und innerhalb des wogenden Wassers tauchte eine Hand mit Klauen in der Größe meines Kopfes auf. Die Hand griff nach der Kante der Terrasse, eine zweite Hand erschien und krallte sich ebenfalls in den Beton. Als nächstes kamen lange Hörner in Sicht, begleitet von einer monströsen Schnauze und einem Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen. Feurige rote Augen blickten suchend umher, während sich die Gestalt langsam aus den Tiefen des Risses nach oben zog. Es war ein riesiger Dämon, dessen Gebrüll in seiner eigenen Brust widerhallte.

Plötzlich zischte eine glühende weiße Kugel an meinem Kopf vorbei und traf den Riss, der in einer Explosion aus weißem Licht aufging. Ich musste den Blick abwenden. Als ich meine Augen wieder öffnete, war der Riss verschwunden, und mit ihm der riesige gehörnte Dämon.

„Tut mir leid, dass ich so spät komme“, sagte Logan, als er neben mich trat. „Was habe ich verpasst?“ Ich musste mir auch solche Mondsteine besorgen.

Jetzt, wo Logan in Sicherheit und der Riss verschwunden war, bewegte ich mich auf das Buch zu, wobei ich versuchte, Irvas malträtierten Körper nicht anzusehen. Einen Moment lang dachte ich, mein Vater würde mich aufhalten, doch als ich mich umblickte, kniete er an derselben Stelle auf der Terrasse und lächelte, während ihm das Blut aus dem Mund und über das Kinn lief.

Er hob seine Arme in die Luft, als wollte er beten und sang: „Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.“

Nicht das schon wieder.

Etwas Hässliches flackerte tief in seinen Augen auf. Dann zog er ein Messer unter seinem Umhang hervor und schnitt sein Handgelenk auf.

Was zur Hölle?

„Du kannst mich mit deinem Hexenfeuer töten“, sagte mein Vater mit vor Trotz triefender Stimme, „aber ich werde auferstehen.“ Er hob sein Kinn und sagte: „Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.“

„Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe“, wiederholte mein Vater, „und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.“

Dann schnitt er sein anderes Handgelenk auf.

Wenn er sterben wollte, war das seine Entscheidung. Ich würde ihn nicht aufhalten.

Ich war wegen des Buches hier. Ich war nicht hergekommen, um das Leben eines Mannes zu retten, von dem ich nicht glaubte, dass er zu leben verdient hatte.

„Du musst dich beeilen, Sammy“, rief Faris und seine Gesichtszüge waren angespannt, als er auf etwas zu meiner Linken zeigte.

Ich reckte den Hals und blickte über die Hecke hinweg. Schwärme von Dämonen drängten sich auf den Parkplätzen zusammen und stürzten sich wie eine gigantische Welle aus Klauen und Zähnen auf die Menschen um sie herum, das Ganze wurde untermalt von dem Gebrüll der Dämonen und den Schreien und verzweifelten Hilferufen der Menschen.

Galle stieg in meiner Kehle auf, während ich vorwärts stolperte. Mit einem widerlichen Kribbeln dunkler Macht überkam mich auch das alarmierende Gefühl der Gegenwart von etwas Altem und Mächtigem.

Ich hatte das Gefühl, ich würde meine Seele an das Buch verlieren, wenn ich es berührte. Wie mein Vater.

Ja. Es war mit Sicherheit keine gute Idee, das Buch zu berühren. Doch das musste ich nicht.

„Es wird Zeit, dass du brennst“, flüsterte ich.

Ich hob meine Hände, nutzte meinen Willen, um die letzte Magie in mir zu bündeln und brüllte: „Feurantis!“

Ein Feuerstrahl schoss aus meinen Händen und traf das Magicae Lucis.

Das Buch erhob sich in die Luft, als sich eine dichte Schicht aus gelben und orangefarbenen Flammen darüber ergoss und einen Feuerball daraus machte. Dann schlug es auf dem Boden auf, während die Flammen loderten und aufstiegen, wie von einem brennenden Holzscheit.

Die Anstrengung für den Zauber war gewaltig. Ich schwankte und taumelte auf der Stelle und spürte, wie die Finsternis die Ränder meines Bewusstseins umspielte.

„Ich hab’ dich.“ Faris war da. Er hielt mich mit seinen starken Armen aufrecht, während wir zusahen, wie das Buch brannte.

„Du hast es geschafft, Sammy“, sagte der mittlere Dämon. „Jetzt ist alles vorbei.“

Ich versuchte zu lächeln, aber ich konnte kaum mehr die Augen aufhalten. Doch ich durfte sie nicht schließen. Ich musste es sehen. Ich musste den Untergang des Buches miterleben. Dann würde ich einen Monat lang schlafen.

Ich sah zu, wie die Flammen langsam erloschen und erwartete, ein verkohltes Buch oder nur noch einen Haufen Asche zu sehen.

Doch als die letzten Flammen niederbrannten und dann gänzlich verschwanden, glänzte das Buch im Mondlicht und das Leder war noch so glatt und perfekt wie zuvor. Kein einziger Kratzer oder gar ein Brandfleck zierte den Einband.

Fassungslos vor Entsetzen starrte ich das Buch an, während mich eine Panikattacke wie ein Tsunami überrollte.

Es klappte nicht. Meine Magie hatte nicht funktioniert.


Kapitel 26


„Du kannst das Magicae Lucis nicht verbrennen“, lachte mein Vater, seine Stimme war leise und träge, aber voller Zuversicht. „Warum, glaubst du, hat es der Graue Rat in dem Tresorraum versteckt? Es lag nicht daran, dass sie ein Stück Geschichte erhalten wollten. Es lag daran, dass sie es nicht verbrennen konnten. Es kann nicht zerstört werden. Man kann etwas, das ewig ist, nicht töten! Es wird nie sterben!“ Er lachte, wieder und wieder, ein Lachen, das in dieser Form nie einer sterblichen Lunge entweichen konnte. Und dann wurde sein Lachen zu einem Gurgeln und er begann, Blut zu husten.

Meine Wut bahnte sich einen Weg an die Oberfläche, während ich das Buch mit zusammengekniffenen Augen beäugte. „Feurantis!“ Ich streckte meine Hände aus …

… und nichts passierte.

Etwas Feuchtes tropfte aus meiner Nase und ich schmeckte noch mehr Blut in meinem Mund. Mein Herz hämmerte und mein Körper zitterte durch die aufgewendete Magie, während ich die Qualen der schwindenden Magie meiner Siegelringe über mich ergehen ließ.

Ich spürte, wie Faris mich anstarrte, doch ich konnte seinen Blick nicht erwidern. „Ich … ich kann es nicht. Ich habe nichts mehr übrig“, sagte ich und spürte, wie mir heiße Tränen in die Augen stiegen, während ich fassungslos den Verlust meiner Magie wahrnahm.

„Ich werde es versuchen.“ Faris ließ mich los.

Der mittlere Dämon stellte sich über das Buch. Sein Gesicht war vor Hass verzerrt. Ich hatte ihn noch nie so klar auf Faris’ Zügen gesehen. Die Hände des Dämons verschwammen in einem Durcheinander von Gliedmaßen und Düsternis, als er sie ausstreckte und gewaltige Geschosse seiner dämonischen Magie losließ. Schwarze Ranken der Finsternis trafen das Buch, wieder und wieder, bis Schweiß auf Faris’ Stirn glänzte.

Schließlich trat der mittlere Dämon erschöpft zurück. Dampfschwaden und der Geruch von verbranntem Leder stiegen von dem Buch auf und begannen sich zu dicken Ranken schwarzer Magie zu verdicken. Einen Moment loderte das Buch in schwarzen Flammen.

Ich hielt die Luft an, während ich zusah, wie sich das Feuer zurückzog.

Das Buch war unberührt. Perfekt. Es war, als würde uns das Magicae Lucis auslachen.

Genau wie mein Vater.

„Man kann nicht töten, was nicht sterben kann!“, röchelte er und trug immer noch seine grinsende Grimasse. Die Luft in seiner Nähe schimmerte. Es würde sich gleich ein neuer Riss öffnen.

Ich fiel auf die Knie. Eine Welle der Verzweiflung traf mich wieder und wieder, bis ich das Gefühl hatte, dass ich ertrank. Ich sank auf die Seite, als mich der Schmerz, die Erschöpfung und das Gefühl des Versagens übermannte.

Ich hatte versagt. Es war alles vorbei.

Ich spürte eine Präsenz. Als ich aufsah, starrte Logan auf das Buch hinunter. Im nächsten Moment zog er eine glänzende Silberklinge heraus, eine Seelenklinge, und stach damit auf das alte Buch ein – oder zumindest versuchte er es. Bei jedem Hieb prallte die Spitze daran ab. Das Buch war undurchdringbar, als bestünde es aus Stahl.

Frustriert zog er seine Waffe und begann, darauf zu schießen. Er war kreativ, das musste ich ihm lassen. Er sah dabei sogar sehr gut aus. Aber das Magicae Lucis wurde von der Wucht der Projektile nur herumgeschleudert, doch sie hinterließen keinen einzigen Kratzer.

„Was für ein Buch ist das?“, fragte er mit ungläubigem Gesichtsausdruck.

„Ein echt beschissenes“, knurrte Faris und fasste mit seinen Händen an seinen Kopf, als wollte er sich die Haare ausreißen oder weinen.

Die Luft knackte und zischte wie ein Sturm der Elektrizität. Ich blinzelte, als sich zwanzig Risse auf einmal auftaten. Dann zählte ich vierzig. Dreiundsechzig … zweiundachtzig …

Es war, als wäre die Atmosphäre der Welt voller schwarzer Löcher, wie Bettlaken oder Schweizer Käse. Überall öffneten sich Risse und peinigten die sterbliche Welt mit ihren Dämonen, bis es bald nur noch einen einzigen riesigen Riss geben würde. Und dann wird es nichts als Tod und Blutvergießen geben.

Es war vorbei. Wir hatten verloren.

„Deine Magie war nie etwas Besonderes. Du warst nie etwas Besonderes“, spottete mein Vater mit schwacher Stimme, während sein Gesicht immer blasser wurde. Das Blut floss aus den Adern seiner Handgelenke und bildete eine Pfütze um seinen Körper auf der Terrasse. „Wie kannst du Magie borgen, wenn es keine Magie mehr auf der Welt gibt? Auf dieser Erde?“

Und dann traf mich die Erkenntnis. Natürlich!

Ich biss die Zähne zusammen und drückte mich auf meine Hände und Knie. Adrenalin schoss durch mich hindurch; süßes, glorreiches Adrenalin. Mein Kopf wurde frei. Ich konnte mich wieder konzentrieren.

Ich hatte das Gefühl, dass dies meine Berufung war. Die wahre Bestimmung meines Lebens. Mein Schicksal. Als hätte ich endlich erkannt, warum ich diese Macht hatte. Warum ich mit der Fähigkeit geboren worden war, Magie von anderen zu borgen.

Die Magie meiner Ringe war aufgebraucht. Aber nicht diese spezielle Fähigkeit. Nicht das, das mich von allen anderen unterschied.

Plötzlich wusste ich, dass ich eine Magiequelle brauchte, die stark genug war, etwas zu zerstören, was unzerstörbar schien. Um das Buch zu zerstören benötigte ich etwas Gewaltiges, unendlich Mächtiges. Ich brauchte eine Macht, die der des Universums entsprach.

Ich brauchte die Macht der Erde.

Die Erde ist Magie. Es gibt Magie in den Bäumen, in den Blumen, in der Luft, in den Meeren. Sie ist allgegenwärtig, und das in unvorstellbarer Menge.

Ich trat von der Terrasse auf einen kleinen Flecken Gras. Dort fiel ich auf die Knie und grub meine Hände in den Boden, bis meine Finger von der kalten, feuchten Erde bedeckt waren.

Ich schloss meine Augen und zapfte diese Magiequelle an, mit dem Kern der Macht, der in mir ruhte.

Und dann rief ich sie, die Magie der Erde.

Donner grollte. Pure Energie durchzuckte die Luft und pulsierte durch die Wolken. Mein Haar und meine Kleidung glitten in die Schwerelosigkeit und begannen um mich zu schweben. Ich konnte die Kraft in der Erde und dem Gras und den Bäumen spüren, in den Seen und Meeren. Ich konnte das Wasser durch den Hudson River fließen fühlen, und die Luft, die die Regenwolken über den Himmel wehen ließ. Ich konnte das Feuer der Kerzen spüren, und die Blitze, die über mir von Wolke zu Wolke sprangen und darauf warteten, entfesselt zu werden.

Alle vier Elemente, sie interagierten, bewegten sich, strotzten vor Energie.

Und dann beugte ich sie meinem Willen.

Mit einem Kraftstoß zog ich die magischen Elemente der Erde an und verband sie mit meinen eigenen. Energie kribbelte auf meiner Haut – die Energien der Elemente, die wie kalte Stiche prickelten.

Mein Rücken krümmte sich, als die Macht in mich strömte, schmerzhaft und köstlich zugleich und von großer Menge. Ich erschauderte, als mich ein gewaltiger Schub dieser Kraft durchzuckte.

Dann öffnete ich die Augen und ließ sie los.

Eine Explosion aus weißem, gelbem, blauem und grünem Licht schoss aus meiner Brust und traf das Buch.

Das Buch wurde in die Luft geschleudert. Es drehte sich wie ein Kreisel, schneller und schneller, die Seiten stellten sich wie ein Fächer auf. Licht explodierte aus den Seiten und ließ das Buch aussehen wie einen strahlenden Miniaturstern. Eine plötzliche Vibration lag in der Luft, als sich das Magicae Lucis faltete, immer und immer wieder, bis es so klein wie ein Würfel war. Und mit einem letzten Knall war das Buch Geschichte.

Der Druck in der Luft verflog. Ich sah zu den Rissen hinüber, die einer nach dem anderen wogten, schimmerten und dann in sich zerfielen.

Es war vorbei.

Als ich aufsah, sah ich Logan, der mich anstarrte, wobei er beinahe krank vor Angst aussah. Faris stand neben ihm und starrte mich ebenfalls an, allerdings schaffte er es irgendwie, beeindruckt auszusehen.

„Du glaubst, du warst erfolgreich?“, kreischte mein Vater, dessen Stimme beinahe wie die von jemand anderem klang. „Du hast versagt. Ihr alle habt versagt. Das Magicae Lucis ist für immer! Endlich endet die Maskerade!“

Offensichtlich hatte er die Show verpasst.

Ich schwankte; meine Augenlider waren so schwer, dass ich sie kaum mehr offenhalten konnte. Ich wollte in diesem Moment nicht vor lauter Erschöpfung das Bewusstsein verlieren. Ich hatte uns alle gerade gerettet und wollte den Moment bei vollem Bewusstsein auskosten, auch wenn mein Körper sich nach Schlaf verzehrte.

Ich blickte mit Befriedigung auf die sich schließenden Risse. Einer der letzten, der noch annähernd offen war, befand sich neben meinem Vater. Plötzlich streckte sich eine große, dicke schwarze Hand durch den Riss. Dann trat ein zweieinhalb Meter großer Dämon heraus. Er hatte die Gestalt eines Mannes und war mit einem roten Anzug bekleidet. Auf dem Kopf trug er zwei rot-schwarz gestreifte Hörner.

Für einen Moment schien mein Vater aus seinem irren Rausch zu erwachen. „Es ist noch nicht so weit! Es ist noch nicht vollendet!“

Mit einer kräftigen Bewegung seines Arms schlang der gehörnte Dämon seine große Hand um den Hals meines Vaters. Er stieß ein überraschtes Quietschen aus, das schnell panisch wurde, als der riesige Dämon meinen Vater einhändig von den Füßen hob. Während mein Vater wimmerte und im Griff des Dämons zappelte, trat der Dämon wieder durch das glänzende Tor und verschwand. Der Riss schimmerte und schloss sich dann für immer.

„Nur damit du es weißt, Sammy“, hörte ich Faris’ Stimme neben mir. „Das war Naberius.“

Okay. Ich hatte ihn mir größer vorgestellt.

Und dann verlor ich unvermeidlich das Bewusstsein.


Kapitel 27


„Bist du sicher, dass du es tun willst?“, fragte Faris zum dritten Mal.

„Ja“, antwortete ich, denn ich wusste, dass es das Richtige war. Ich wusste es tief in mir, mit jeder Faser meines Hexendaseins, vom Kopf bis hinunter in die Spitzen meiner Hexenzehen.

„Ganz, ganz sicher?“

Ich seufzte. „Das habe ich doch gesagt.“ An diesem Nachmittag war er besonders nervtötend. Noch mehr als sonst. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Das würde ich vermissen.

„Ich wollte nur sicher gehen“, rechtfertigte er sich. Der mittlere Dämon richtete seinen Blick einen Moment lang auf den Boden, während die Emotionen über sein Gesicht huschten. In seiner schwarzen Hose und dem passenden Hemd sah er wie immer äußerst attraktiv aus. Sein dunkles Haar war in dieser perfekten Mischung aus Raffinesse und Laissez-faire gestylt und seine Augen funkelten vor Aufregung angesichts der Fülle an Möglichkeiten, die sich ihm eröffneten. „Denn wenn du es machst … dann gibt es kein Zurück. Wenn du den Zauber aussprichst … dann war’s das. Es gibt keine Rückgängig-Taste.“ Ich spürte das Lachen in seiner Stimme, doch es konnte die Nervosität, die ich ebenfalls darin spürte, nicht verbergen. Er war aufgeregt. Vielleicht sogar ein bisschen ängstlich.

Ich presste meine Lippen zusammen, um mein Lächeln zu verstecken. „Bist du endlich still, damit ich es hinter mich bringen kann? Oder hast du vor, mich ein Leben lang zu belästigen?“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte und tippte mit den Zehen auf den Parkettboden in meinem Arbeitsbereich im zweiten Stock.

Es waren zwei Wochen vergangen, seit das Magicae Lucis zerstört worden war. Und da die Risse tausende Dämonen in unsere Welt geschwemmt hatten, hatte sich die paranormale Gemeinschaft, sowohl die Halbblüter als auch die Engelgeborenen, zusammengetan und sie bis zum Sonnenaufgang bekämpft. Die Dämonen, die nicht getötet wurden, waren entweder der aufgehenden Sonne erlegen oder in die Unterwelt geflüchtet.

Vor ein paar Tagen hatte ich außerdem Astrids Schädel wie versprochen zu ihrem Grab zurückgebracht. Mit Logans Hilfe hatte ich es wieder zugeschüttet, genau wie das ihrer Schwester, auch wenn wir ihre Überreste nie gefunden hatten. Wenn der Graue Rat etwas über den Verbleib wusste, so hielt er sich bedeckt.

Um Astrid zu danken – und weil ich vermeiden wollte, dass ihr Geist mich für den Rest meines Lebens heimsuchen würde – hatte ich drei Waldhortensiensträucher gepflanzt, einen neben jedes Grab. Sie würden dieses Jahr nicht mehr blühen, doch im nächsten Sommer würden sie wunderschöne weiße Blüten tragen und die Gräber der Schwestern ein wenig zur Geltung bringen.

Am Tag, nachdem das Magicae Lucis zerstört worden war, hatte Raynor angerufen. Als ich ihm nachts unseren Standort geschickt hatte, befand er sich auf der anderen Seite der Stadt, wo das zweite Ritual stattgefunden hatte, um nach Hinweisen zu suchen. Er hatte die Leiche eines alten, mächtigen Vampirs gefunden, dessen Namen ich mir nicht merken konnte. Genau wie die anderen beiden war der Vampir ausgeweidet worden und man hatte ihm Runen und Sigillen in die Haut geritzt, um ihn zu opfern.

Der massige Hexer hatte mir vor drei Tagen geschrieben und mir einen Job angeboten, wann immer ich einen brauchte. Doch er arbeitete für den Hof der dunklen Hexen. Auch wenn ich technisch gesehen für ihn arbeiten würde, war es für mich, als würde ich immer noch für den Hof arbeiten. Ich hatte mir geschworen, dass ich nie wieder für den Hof der dunklen Hexen arbeiten würde.

Ich hatte Raynor zurückgeschrieben und ihm dafür gedankt, dass er an mich dachte, und sein Angebot höflich abgelehnt. Es war nicht so, als hätte der massige Hexer Probleme, jemand anderen zu finden.

Und jetzt, wo der Schleier vollständig wiederhergestellt war, kehrte mein Leben zur Normalität zurück, was auch immer das bedeutete. Meine Normalität war das, was ich daraus machte. In diesem Moment bestand sie daraus, mich mit Faris zu beschäftigen.

Ich sah auf und blickte in die dunklen Augen des mittleren Dämons, der mich erwartungsvoll beobachtete. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen – nicht aus Nervosität, sondern wegen einer Regung tief in meiner Seele. Der Teil meiner Seele, der ihn schmerzlich vermissen würde.

Ich stellte mich aufrecht hin und schob das Gefühl beiseite. Dann holte ich tief Luft. „Okay, jetzt—“

„Bist du sicher, dass du damit klarkommst?“, unterbrach Faris mich erneut und trat von einem Fuß auf den anderen, während er sich die Stirn rieb.

„Das habe ich doch schon gesagt“, antwortete ich.

Faris verschränkte seine Arme vor seinem Oberkörper. „Leute sagen ständig Dinge, die sie nicht so meinen. Sie können einfach nicht anders. Geborene pathologische Lügner. Es ist erbärmlich. Man weiß nicht, wem man trauen kann.“

„Faris“, knurrte ich, und hatte Mühe, mein Lachen zu verbergen. „Hör mir zu. Sei still. Ich meine es ernst. Halt für zwei Minuten deinen Mund, damit ich den Zauber wirken kann. Okay?“

Und schon lachte ihm wieder der Schelm aus den Augen. „Ja, Herrin“, sagte er und ich verzog das Gesicht. „Mach mit mir, was du willst.“

Oh je.

Ich stieß meinen Atem geräuschvoll aus und konzentrierte mich. Ich fokussierte mich auf mein Inneres, zapfte die Magie meiner Ringe an und ließ die warme, beruhigende Energie in mich fließen.

„Darf ich noch etwas sagen?“, warf Faris ein und rechte einen Finger in der Luft. „Nur eine Sache. Versprochen.“

Ich schloss meinen Mund und verdrehte die Augen. „Na los.“

Es gab einen Moment des Schweigens, dann sagte er: „Es war mir eine Freude.“

„Shhh“, machte ich. Der Klang der Stimme des mittleren Dämons war voller Emotionen und machte alles viel schwerer, als es sein sollte.

Ich räusperte mich. „Höre mich an, Farissael, mittlerer Dämon der Unterwelt“, sagte ich feierlich. „Ich, Samantha Beaumont, die dich rief aus der astralen Substanz, die trägt dein wahres Siegel und deinen Namen. Deine Bestimmung ist es, meinen Willen auf dieser Ebene zu wahren. Du sollst mir helfen in magischer Macht, ob im Licht des Tages oder in der Dunkelheit der Nacht. Eine, die weiß, und einer, der sieht. In magischer Einheit, was auch immer geschieht.“ Ich lächelte ihn an und sagte: „Farissael. Ich befreie dich.“

Magie rauschte durch mich hindurch und kribbelte in meinem ganzen Körper – von meinem Kopf bis zu meinen Zehenspitzen – und dann verließ sie mich.

Unsere Verbindung war durchtrennt. Ich spürte es, als wäre das unsichtbare Seil, das uns die ganze Zeit zusammengebunden hatte, plötzlich durchgeschnitten worden. Faris war nicht mehr mein Vertrauter. Tatsächlich hatte ich jetzt keinen Vertrauten mehr. Ich war allein.

Faris berührte seinen Körper, als würde er sichergehen wollen, dass er noch da war und dass ihm kein Körperteil fehlte. Und ich meine alle seine Körperteile. Er sah mein Starren und lächelte.

„Also … das war’s. Ich bin nicht mehr dein Vertrauter?“

Ich nickte und meine Kehle schnürte sich leicht zusammen. „Das war’s.“ Ich war überrascht, wie sehr mir der mittlere Dämon ans Herz gewachsen war. Wir hatten uns angefreundet, aber wir waren noch zu so viel mehr geworden. Er war zu einem Teil meiner Familie geworden. Und ich würde ihn wirklich vermissen.

Faris betrachtete mich schweigend, während eine Kaskade von Emotionen über sein Gesicht huschte. Als seine Augen feucht wurden, richtete ich meinen Blick auf die Tür, denn meine eigenen Augen begannen ebenfalls zu brennen.

„Komm schon. Cassandra wartet auf dich.“ Ich blinzelte die aufsteigenden Tränen schnell weg, dann stürmte ich aus dem Zimmer und machte mich auf den Weg die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Dunkle Hexen weinten nicht. Besonders nicht vor mittleren Dämonen. Ich war aus stärkerem Holz geschnitzt … oder?

Ich schritt durch den Flur und öffnete die Tür. Eine junge Frau, ungefähr in meinem Alter, mit wallenden hellbraunen Haaren und großen blauen Augen lehnte an einem weißen Subaru Outback, der am Bordsteinrand vor meinem Haus geparkt war. Ihr grauer Kaschmirmantel umschmeichelte ihre Körperform, der graue Schal um ihren Hals wehte in einer kühlen Brise. Sie sah elegant und kultiviert aus. Das lag wohl in der Familie.

An der Hand hielt sie ein Kleinkind. Ein kleiner Junge. Vielleicht drei Jahre alt. Er war wunderschön und hatte die blauen Augen seiner Mutter, doch seine Haare waren dunkelbraun, beinahe schwarz; genau der gleiche Farbton wie Faris’ Haare.

Cassandra würde Faris zu ihrem Vertrauten machen. Wir hatten schon alles am Telefon besprochen, natürlich alles im Geheimen. Da ich Faris nie als meinen Vertrauten angemeldet hatte, stand es ihm technisch gesehen offen, eine andere Hexe zu wählen. Als ich es dem mittleren Dämonen heute Morgen gesagt hatte, war er überrascht gewesen, doch ich konnte die Freude sehen, die ihn erfüllte. Ich sah, wie seine Augen anfingen zu leuchten, wie sie es immer taten, wenn er sich über etwas freute. Ich hatte außerdem Erleichterung bei ihm gespürt, als sei diese ‚Vertrautenübertragung‘ etwas, das er sich seit dem Tag, an dem er Cassandra kennengelernt hatte, wünschte, sich aber nicht getraut hatte zu erbitten.

Als ihr Vertrauter würde er bei seiner echten Familie sein. Er würde sie für den Rest ihres Lebens beschützen und sich um sie kümmern.

Es war die richtige Entscheidung gewesen. Und ich tat es gern.

Faris war dankbar und wirklich glücklich; seltsame Emotionen bei einem mittleren Dämon aus der Unterwelt. Zuerst hatte ich geglaubt, ich hätte ihn irgendwie verändert, dass ich ihn irgendwie mit meinen außergewöhnlichen Hexenkräften zu einem besseren Dämon gemacht hatte. Ich hatte mich geirrt. Faris hatte sich nicht durch mich verändert, nicht wirklich. Es war seine Familie gewesen, die das bewirkt hatte.

Der mittlere Dämon trat aus der Tür und pausierte auf den Treppenstufen davor. Er strahlte, als er Cassandra sah und lächelte sie an, wie ein Vater seine Tochter anlächeln würde. Meine Augen brannten noch ein wenig mehr, als er dem kleinen Jungen zuwinkte.

Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen.

Der Dämon drehte sich um und sah mich an. „Ich schätze, wir müssen uns jetzt verabschieden.“

„Lass ab und zu von dir hören“, sagte ich, was meine Version davon war, ihm zu sagen, dass ich ihn mehr vermissen würde, als er dachte.

Faris stand einen langen Moment da, ohne etwas zu sagen. „Ich werde dich vermissen, meine kleine Hexe“, sagte er schließlich mit großen, glänzenden Augen. „Als Gordon mir erzählt hat, dass ich dein Vertrauter werden muss, um mich vor einem Leben der ewigen Folter zu retten … muss ich zugeben … dass ich nicht gerade erfreut über die Aussicht war, an jemanden gekettet zu sein. Selbst an dich, meine kleine Hexe. Aber stell dir meine Überraschung vor, als ich erkannte, wie gut ich darin bin. Ich war ein Traumvertrauter für jede Hexe.“

„Bitte …“

„Ich war ein wahrer Meister darin, ein Vertrauter zu sein. Aber mal abgesehen von meinen außergewöhnlichen Talenten“, fuhr der mittlere Dämon fort. „Habe ich es wirklich genossen, dein Hexenhaustier zu sein … es war gar nicht mal schlimm.“

Ich schnaubte. „Cassandra wird alle Hände voll mit dir zu tun haben.“

„Aber keine Sorge“, fügte er hinzu, während sich ein durchtriebenes Lächeln auf seine Lippen legte. „Du kannst einen mittleren Dämon nicht so einfach loswerden. Und wenn du es am wenigsten erwartest, komme ich zurück.“

„Ja, da bin ich mir sicher“, bestätigte ich ihm, noch immer in meiner eigenen Melancholie gefangen. Dann trat vor und packte den Türgriff, um etwas anderes zu tun zu haben, als unbehaglich dazustehen. Ich hasste Abschiede.

„Lebe wohl, Sammy Liebling“, sagte Faris. Er begann, die Stufen hinabzuschreiten, hielt noch einmal inne, dann drehte er sich um. „Sag dem Pfadfinder … wenn er dich nicht gut behandelt … muss er sich vor mir verantworten. Verstanden?“

Ich lachte. „Das werde ich.“

Faris schenkte mir sein berüchtigtes Lächeln, dann ging er die letzten Stufen hinunter. Er lief auf Cassandra zu und kniete sich mit ausgebreiteten Armen hin, als er nur noch ein paar Meter von ihr entfernt war. Mit einem Lächeln im Gesicht löste der kleine Junge sich von seiner Mutter und rannte zu Faris. Der mittlere Dämon umschlang seinen Groß-Groß-Groß-Enkel und richtet sich mit ihm in seinen Armen auf.

Okay, jetzt liefen mir die Tränen über die Wangen. Große, heiße Tränen kullerten einfach aus meinen Augen, als hätte ich einen Wasserhahn in meinem Kopf aufgedreht.

Ich wandte mich ab, bevor meine stillen Tränen von tiefen, lauten Schluchzern begleitet wurden. Niemand sollte es mitbekommen, besonders nicht meine neugierige Nachbarin Vera. Allerdings war ich überrascht, dass ich ihr rotes Haar noch nicht gesehen hatte, oder ihre außergewöhnlich große Nase, die durch den Türspalt lugte.

Mit meiner Hand auf dem Griff zog ich langsam die Eingangstür zu.

Ein Flügelschlagen war die einzige Warnung, und ich wich zurück, als Poe durch die Lücke zwischen Tür und Türrahmen schoss.

„Platz da!“, rief er, während er den Flur entlangflog und in der Küche verschwand.

Ich schloss die Tür endgültig, wischte mir die Tränen mit den Händen vom Gesicht und folgte Poe in die Küche, um ihn zu begrüßen.

„Was machst du hier, Poe?“, fragte ich, als ich die Küche erreichte. Der Rabe pickte auf meinem Erdnussbuttertoast auf der Kücheninsel herum, dass ich heute Morgen nicht aufgegessen hatte. Es war ein bisschen verschrumpelt. Das schien ihn nicht zu stören.

Poe schluckte ein Stück Brot. „Ich habe eine Nachricht für dich“, antwortete er mit Erdnussbutter an seinem Schnabel. „Hier.“ Er streckte sein Bein aus. Eine winzige Schriftrolle baumelte daran.

„Von wem ist sie?“ Ich zog das kleine Pergamentstück aus seiner Halterung. Es war schwer. Und ich konnte etwas Hartes darin fühlen, wie ein Stück Metall. „Wenn der Hof der dunklen Hexen glaubt, ich würde noch für sie arbeiten, nachdem sie mich gefeuert haben, kennen sie mich sehr schlecht.“ Die Wut schwappte in mir hoch wie Meerwasser, das gegen die Hafenmauer schlägt. Diese Hexen besaßen die Frechheit zu denken, sie könnten nach Belieben über mich verfügen. Tja, sie würden sich noch wundern. Der Gedanke daran, Tran den Mittelfinger zu zeigen, tröstete mich ein wenig.

„Sie ist von deiner Tante“, erklärte der Rabe, während er sich noch ein Stück Toast abriss. „Hey! Ist das Bio-Erdnussbutter?“

„Meine Tante? Ähm – ja, ist es. Ich kaufe nur Bio.“

„Cool“, antwortete Poe, dann schluckte er. „Ja. Der Brief ist von deiner Tante Evanora. Ich arbeite nicht nur für den Hof. Das ist schlecht fürs Geschäft. Meine Botendienste sind auch für Hexen in Not. Wenn du eine Nachricht verschicken musst, bin ich der Vogel für den Job.“ Er riss wieder an dem Toast. „War das Faris, der da draußen ein Kind in den Armen hielt?“

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Ja. Das ist seine Familie. Seine echte Familie. Er wohnt ab jetzt bei ihnen.“

„Warum?“ Der Vogel kämpfte mit dem letzten Stück Toast.

„Er ist nicht mehr mein Vertrauter.“

Poe erstarrte. Das Stück Toast fiel auf die Arbeitsplatte. „Das ist meine Schuld. Oder?“

„Natürlich nicht. Es hat nichts mit dir zu tun. Faris war nie dazu bestimmt, mein Vertrauter zu sein. Mein Großvater hat ihn nur dazu gemacht, um sein Leben zu retten. Jetzt ist er frei und kann seine Hexe selbst wählen.“

Der Rabe ließ seinen Kopf hängen. „Es tut mir leid, Sam. Das ist schrecklich. Jetzt bist du zum ersten Mal allein, seit … einer Ewigkeit.“

Ich lachte kurz auf. „Aber ich bin nicht allein. Ich habe meinen Großvater, meine Tante, Logan. Übrigens haben nicht alle Hexen Vertraute. Das weißt du doch. Außerdem habe ich es gern getan. Genau, wie ich dir gern die Freiheit geschenkt habe. Ihr verdient beide etwas Besseres.“

Poe lächelte, wie nur ein Vogel lächeln kann. „Okay … liest du jetzt den Brief? Ich bin so gespannt zu erfahren, was drinsteht.“

Ich entfaltete das Pergament und ein Schlüssel fiel mit einem lauten Klappern auf den Tisch.

Der Rabe legte seinen Kopf schief. „Sie hat dir einen Schlüssel geschickt? Wofür?“

Ich hielt den Schlüssel hoch. „Keine Ahnung.“ Mit dem Schlüssel in der Hand strich ich das Pergament auf der Arbeitsfläche glatt. Ich sah mir die Kritzeleien an und erkannte sie als die Handschrift meiner Tante.

Liebe Samantha,

wenn du das hier liest, wird Evanora auf dem Weg nach Schottland sein. Ein Zirkel dunkler Hexen, die Schwestern der spitzen Hüte, haben Evanora eingeladen, bei ihnen zu wohnen, und Evanora weiß nicht, ob und wann sie zurückkehren wird. Evanora ist alt. Es wird Zeit für eine Veränderung. Eine für Evanora, eine für Samantha.

Evanora hat beschlossen, dir ihr Geschäft zu überlassen. Es gehört jetzt dir. Eine Kopie der Übertragungsurkunde liegt in der obersten Schublade im Empfangstresen.

Möge der Kessel dich schützen.

Deine Tante, Evanora

Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich hob den Blick von dem Schriftstück. „Sie überlasst mir ihr Geschäft. Ich kann es nicht glauben.“

„Du machst Witze. Wirklich?“ Poe hopste zu mir herüber und betrachte den Brief. „Die alte Hexe hat es wirklich getan.“ Er sah zu mir hoch. „Wolltest du nicht immer einen eigenen Laden besitzen?“

Ein Lächeln trat auf mein Gesicht. „Ja. Und einfach so … ich kann nicht glauben, dass das passiert.“ Allein bei dem Gedanken, das Geschäft meiner Tante zu betreten – mein Geschäft – spürte ich ein Kribbeln des Glücks. Mein Laden. Mein eigener Hexenladen voller kleiner Schrecken und magischer Freuden. Es war zu gut, um wahr zu sein. „Ist das wahr? Kann es wahr sein?“

„Sieht so aus.“ Poe sträubte seine Federn. „Hier steht, dass die Übertragungsurkunde im Empfangstresen liegt. Das bedeutet, dass es rechtmäßig ist. Sie hat den Besitz auf dich übertragen. Der Laden gehört dir, Sam.“ Sein Kopf schreckte hoch, eine Sekunde bevor das Schrillen der Türklingel durch das Haus schallte.

„Vielleicht hat Faris seine Meinung geändert?“, kommentierte Poe schulterzuckend.

„Nein. Faris ist schon längst weg. Glaub mir.“ Ich überflog den Brief noch einmal, nur für den Fall, dass ich mich verlesen hatte. Das hatte ich nicht. Es stand da. Ganz deutlich, in Evanoras Handschrift geschrieben.

Meine Tante hatte mir ihr Geschäft überschrieben …

„Öffnest du die Tür? Oder soll ich es tun?“, lachte der Vogel. „Es macht mir nichts aus, aber es wird dich etwas kosten.“

„Hmm? Oh. Stimmt. Die Tür. Bin schon auf dem Weg!“ Übermütig rannte ich den Flur hinunter, wobei meine nackten Füße auf das Parkett klatschten, und riss die Haustür auf.

Ein breites Grinsen trat auf Logans Gesicht. „Wow. Du siehst ja glücklich aus, mich zu sehen. Mein Ego bedankt sich.“

„Nein. Ich meine ja, ich freue mich, dich zu sehen – aber deshalb lächle ich nicht.“

Eine Falte formte sich zwischen seinen Brauen. „Ich bin verwirrt. Ich dachte …“

Ich packte seinen Arm, zog ihn ins Haus und drückte meine Lippen auf seine. Ich küsste ihn schnell und wild. Als ich mich zurückzog, löste sein leises Knurren über das Ende des Kusses eine Welle der Begierde in mir aus.

„Mmm. Das war gut.“

Logan schenkte mir ein verblüfftes Grinsen. „Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist … aber es gefällt mir.“

„Platz da! Ich habe Nachrichten zu überbringen! Hey, Logan. Tschüss, Logan.“ Poe flog an uns vorbei und aus der Tür. Mit einem kräftigen Flügelschlag erhob sich der Rabe in die Luft und verschwand die Straße hinunter hinter den Häuserblocks.

„Ist Poe zurück?“, fragte Logan, dessen Lippen von unserem schnellen Kuss gut durchblutet waren, was sie noch verlockender machte.

„Nein. Er war nur hier, um eine Nachricht zu überbringen.“

Logans Miene wurde hart. „Sag mir nicht, dass der Hof der dunklen Hexen versucht, dich dazu zu bringen, wieder für ihn zu arbeiten.“ Er stieß einen Seufzer aus. „Ich kann für dich mit ihnen reden, wenn du willst. Ich kann das ein für alle Mal klären.“

Er war so sexy, wie er dastand und anbot, meine Kämpfe für mich auszutragen. Aber ich konnte selbst kämpfen. Ich schüttelte den Kopf und schloss die Tür mit einem Schwung aus meiner Hüfte. „Meine Tante hat mir eine Nachricht geschickt.“

„Evanora“, sagte der Engelgeborene.

„Ja. Also …“ Ich holte tief Luft und sagte: „Sie überlässt mir ihren Laden. Er gehört mir. Nur mir. Für immer.“

„Wirklich?“ Ein Grinsen lag auf seinen Zügen und sein Blick wurde noch intensiver. „Das ist großartig. Ich erinnere mich daran, dass du gesagt hast, dass du eines Tages einen Laden wie ihren eröffnen willst. Ich freue mich für dich.“

Die Tatsache, dass dieser Mann mir wirklich zuhörte, machte ihn noch tausendmal heißer, was verdammt heiß war.

Ich spürte, dass ich kurz davor war, etwas Unanständiges zu tun.

Ich beobachtete, wie er sein Gewicht verlagerte, seinen starken, athletischen Körperbau, die breiten Schultern und die muskulösen Oberschenkel, die sich unter einer engen Jeans abzeichneten. Er bemerkte, wie ich ihn anstarrte, und ein zufriedenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Er wusste, dass mir gefiel, was ich sah.

„Was?“, fragte ich, als mir die Hitze meines Verlangens ins Gesicht stieg.

Der Rest meiner Worte wurde abgeschnitten, als mich Logan an sich zog. Starke Arme legten sich um meine Taille und meinen unteren Rücken. Ich atmete seinen Duft nach Leder, Seife und Moschus ein, während ich mich an ihn schmiegte.

„Du bist jetzt unabhängig“, hauchte er mit tiefer Stimme.

„Ja.“ Es fühlte sich unglaublich an. Ich war wirklich unabhängig. Ich musste mir keine Sorgen mehr um Geld machen, oder darüber, wie ich Essen auf den Tisch stellen sollte, jetzt, wo ich arbeitslos war. Allerdings bedeutete ein Laden einen Haufen anderer Sorgen. Doch nichts würde mir dieses Gefühl der Freiheit nehmen. Denn auf gewisse Weise war es genau das.

Ich war endlich frei.

Logan setzte einen verlegenen Gesichtsausdruck auf. „Ich finde das unglaublich sexy. Sehr sexy“, sagte er und die Vibration seiner Stimme an meinem Ohr löste einen Schauer aus, der mir den Rücken hinunterlief und sich in meinem Unterleib ausdehnte. Ich erwiderte sein Lächeln. Ich stand einfach da und hielt ihn fest, und wollte ihn nicht loslassen. Nie wieder.

Und auch wenn ich erst Mitte zwanzig war, so fühlte ich mich gerade eher wie eine Hexe mittleren Alters. Na ja, zumindest fühlte sich mein Körper so an. Ich war erschöpft, aber ich war bereit für ein neues Abenteuer – etwas, das nichts damit zu tun hatte, die Welt zu retten.

Ich brauchte eine Veränderung. Und jetzt hatte ich eine.

Es war beinahe so, als hätte meine Tante es gewusst, als hätte sie gespürt, dass ich verzweifelt nach einem neuen Abenteuer im Leben suchte. In ihrem Brief hatte sie geschrieben, dass sie mir ihr Geschäft überließ, weil sie eine Veränderung brauchte. Aber ich hatte das Gefühl, dass sie es für mich getan hatte.

Danke, Tante Evanora.

Ich löste mich aus der Umarmung und verschränkte meine Finger mit Logans. Seine Haut war warm und seine Fingerspitzen waren leicht rau; die Hände eines Kriegers. Er atmete langsam ein und ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern.

„Wir haben das Haus für uns“, sagte ich. „Faris ist mit Cassandra abgereist und mein Großvater ist mit Charlotte unterwegs.“

„Es gefällt mir, worauf du hinauswillst“, entgegnete der Engelgeborene. Sein Lächeln wurde intensiver und er drückte leicht meine Finger.

„Ich finde, wir sollten feiern. Weißt du? Einen neuen Anfang. Ein neues Abenteuer.“

„Ich bin hier“, sagte Logan. „Was auch immer du tun willst, ich bin bei dir.“ Er beugte sich vor und seine Lippen suchten die meinen. Es war sowohl dieses Versprechen als auch das Verlangen, das ein Kribbeln in meinem gesamten Körper entfachte.

Logan unterbrach den Kuss, doch er hielt weiter meine Hand und schenkte mir ein Lächeln. „Ich gehöre nur dir.“

Ich drückte seine Hand. „Du bist ein schlauer Mann. Wenn du irgendetwas anderes gesagt hättest … dann hätte ich dich wohl verzaubern müssen“, drohte ich und brachte ihn damit zum Lachen. Der Engelgeborene liiiiiebte mich. Ich wusste es einfach.

Es wurde Zeit, ein neues Leben zu beginnen. Ein neues Leben als Ladenbesitzerin, ein neues Leben mit Logan.

Zum ersten Mal überhaupt fühlte ich mich zufrieden und erfüllt.

Zeig mir, was du draufhast, Leben. Ich bin bereit.


[image: ]



Bist du bereit für dein nächstes magisches Abenteuer?

Okay, ich stecke also in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Ich bin pleite. Schlimmer noch, mein Freund, mit dem ich fünf Jahre zusammen war, hat mich gerade abserviert.

Was soll ich tun? Ich ziehe zu meinen drei exzentrischen Tanten nach Davenport House. Klingt aufregend, nur dass dieses riesige Familienhaus gerne Männer frisst. Ja, wirklich!

Wenn ich ein normaler Mensch wäre, wäre ich schreiend wie eine Todesfee rausgerannt. Als Hexe jedoch bleibe ich ruhig. Hey, vielleicht hatten die Männer es verdient?

Ich bin zurück in Hollow Cove, der extravaganten paranormalen Gemeinschaft, in der Nymphen, Werwölfe, Trolle, Gestaltenwandler, Hexen und andere Paranormale ein ruhiges Leben fernab von neugierigen menschlichen Augen führen. Als ich mich an mein neues Leben gewöhne, beschließe ich, den Vorschlag meiner Tanten anzunehmen und mich dem Familiengeschäft anzuschließen – Unsere Mission ist es, unsere Stadt zu beschützen und alles zu töten, was ihr schaden will.

Aber ich war eine ganze Weile aus der paranormalen Welt weg und meine magischen Fähigkeiten sind etwas eingerostet. Verdammt, sie sind praktisch nicht mehr existent.

Die Dinge gehen schnell den Bach runter, als die Leute in unserer Gemeinschaft anfangen, wie Fliegen zu sterben. Und als dann auch noch Dämonen in Hollow Cove auftauchen, ist es an mir, mich um sie zu kümmern.
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